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  Was bisher geschah


  An der Kurdurquelle verbessert sich Nemarthos’ Gesundheit allmählich, und Anamarna setzt die Geschichte von Mennai fort.


  Mennai und Phemortos sind glücklich miteinander, während Lacunar immer verbitterter wird. Seine Frau hat ihm inzwischen einen Sohn geboren. Als König Khandair stirbt, wird Phemortos König. Die Beziehung zwischen den Brüdern verschlechtert sich.


  Phemortos hat sich entschlossen, das Reich mit seinem Bruder zu teilen. Dieser erhält Achlad. Aber auf die Dauer ist Lacunar damit nicht zufrieden, und es kommt zu einem schlimmen Zerwürfnis. Mennai geht nach Zarador, um den Streit zu schlichten, löst aber versehentlich einen Brand aus. Dabei sterben Lacunars Frau und seine beiden jüngsten Kinder. Lacunar glaubt, Phemortos sei daran schuld, und verflucht ihn und seine Nachkommen. Er weiß nicht, dass Mennai den jüngsten Sohn retten konnte. Er wird von Phemortos adoptiert, entwickelt sich jedoch zu einem Tyrannen. Nach Lacunars und Phemortos’ Tod wird er König von Jawendor, und leitet eine finstere Epoche ein, während Achlad unter seinem Bruder Ashad einen Niedergang erlebt.


  Als die Priester eine Sonnenfinsternis voraussagen, erinnert sich Gaidaron an einen alten Brauch, bei dem sich Mond- und Sonnenpriester körperlich vereinigen sollen, um die Fehde zwischen den Tempeln zu beseitigen. Gaidaron wählt Jaryn. Das Ritual findet statt, bewirkt aber nichts.


  Der Tadramane Yaguashar ist besorgt über Nemarthos’ Verschwinden. Um Druck auf Rastafan auszuüben, lässt er Gaidaron entführen. Rastafan reagiert nicht, und Yaguashar droht, Gaidaron zu töten. Aber Nemarthos will nicht wieder zurück und schlägt Gaidaron als neuen König vor. Dazu muss das unsterbliche Wesen den Körper wechseln. Bald darauf wird Gaidaron zu seiner größten Überraschung zum König von Xaytan erhoben.
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  »Tanai, weißt du noch, wo wir den Tempelschatz vergraben haben?«


  »Unter dem Apfelbaum.«


  »Da haben wir ihn doch wegen der Ratten wieder ausgegraben.«


  »Wegen der Ratten? Du wirst alt, meine Liebe. Der Wurm war in den Äpfeln, deshalb haben wir den Baum umgehauen.«


  »Und der Schatz?«


  »Der lag doch schon längst unter dem Pflaumenbaum.«


  »Weshalb sagst du dann, er ist unter dem Apfelbaum?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Du hast gefragt, wo wir ihn damals vergraben hatten.«


  »Also ist er jetzt unter dem Pflaumenbaum?«


  »Natürlich nicht. Der ist doch an Milbenfraß eingegangen.«


  »Was du nicht alles weißt. Ich glaube, du hast diesen Baum nie gemocht und ihn absichtlich nicht gegossen.«


  »So ein Unsinn. Ich liebe Pflaumen, und du hast meinen Pflaumenkuchen immer gern gegessen.«


  »Wirklich, Tanais, in deinem Alter solltest du häufiger an die frische Luft gehen. Hast du vergessen, dass es mein Pflaumenkuchen war? Du hast immer dieses schreckliche Birnenmus gekocht.– Liegt der Schatz jetzt vielleicht unter dem Birnbaum?«


  »Mein Mus hat dir immer geschmeckt– nein, ich glaube nicht. Der Birnbaum… Hat den nicht der Blitz getroffen?«


  »Das war die verkrüppelte Kiefer. Um sie war es nicht schade.«


  Die beiden Uralten standen unter dem halb zerfallenen Tor des Alathaiatempels und ließen ihre Blicke schweifen. Alle Bäume waren längst verschwunden. Aus Ackerwinde, Goldruten und Brennnesseln ragten die Reste einer kniehohen, zerbröckelnden Mauer. »Der Schatz muss irgendwo da sein«, sagte Tanais und wies auf ein weites Distelfeld.


  »Ich glaube, er lag unter den Beerensträuchern.«


  »Und die wuchsen dort an der Mauer.«


  »Hol du die Schaufel, ich nehme die Sense.«


  Der einst wunderschöne Garten um den Alathaiatempel war längst nicht mehr, er lebte nur noch in ihrer Erinnerung. Zuletzt war auch ihr kleiner Gemüsegarten unter Bauschutt begraben worden, aber Tanai und Tanais wollten trotz aller Widrigkeiten in Nemmarjor bleiben. Rastafan hatte ihnen angeboten, bis zur Fertigstellung des neuen Tempels in ein bequemeres Quartier umzuziehen, doch am Ende hatten sie sich entschlossen zu bleiben. Denn sie hatten einen Plan.


  Zwei Tage benötigten sie, um den Platz zu finden, eine Woche, um die Truhe auszugraben. Der Schatz stammte aus Spenden und hatte sich im Laufe der Jahrhunderte angehäuft. Die Alathaiapriesterinnen hatten ihn stets benutzt, um Gutes damit zu tun, aber irgendwann war es nötig geworden, ihn zu verstecken und nicht mehr anzurühren, sonst hätten sie sich verdächtig gemacht. Jetzt wollten sie einen Teil davon verwenden. Aber nicht etwa zum Bau ihres Tempels– den sollte der König hübsch selbst bezahlen!


  Sie entnahmen der Truhe einige goldene, silberne und kupferne Ringe, verstauten sie in einen Beutel und bedeckten die Truhe wieder mit Erdreich. Schon in ein paar Tagen wäre die Stelle wieder mit Löwenzahn und Spitzwegerich zugewuchert. Nein, bei den beiden verrückten Schwestern vermutete niemand einen Schatz.
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  In ganz Nemmarjor wurde gehämmert und gewerkelt, nur der Morphortempel lehnte sich düster und verlassen an den zerklüfteten Angorner Felsen mit seinen unzähligen Nischen und Höhlen. Graue, abgetretene Stufen führten zum Haupttor, das stets geschlossen war. Das Gebäude umgab eine mannshohe, abweisende Mauer, in deren Ritzen winzige weiße und gelbe Blüten wuchsen. Auf den Stufen hockte eine Gestalt, gehüllt in einen zerfetzten Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Unter dem Rocksaum ragten die bloßen Füße hervor, bedeckt von Schwielen und Schmutz.


  Tanai und Tanais näherten sich vorsichtig und beäugten den Zylonen von allen Seiten. Der schaute weder auf noch rührte er sich.


  »Er sieht unheimlich aus«, sagte Tanais.


  »Und er stinkt.«


  »Ja, damit war zu rechnen. Geh du voran, ich passe so lange auf.«


  »Nein, wir gehen beide gemeinsam.« Tanais tippte ihm leicht angewidert auf die Schulter.


  Der Mann fuhr hoch, als habe ihn ein Insekt gestochen, und machte einen Satz höher hinauf. »Nicht anfassen! Nicht berühren!«, kreischte er. »Ihr werdet unrein, so wie ich.«


  »Dagegen gibt es ja Wasser und Seife«, erwiderte Tanais ungerührt. »Würdest du uns bitte etwas Platz machen?«


  »Verboten«, krächzte er.


  »Hör mal, guter Mann«, sagte Tanai. »Wir möchten gern dort hinein und ein kleines Gebet für Morphor sprechen.«


  »Lästerung!«, zischte der Zylone. »Frauen beten nicht zu Morphor. Geht, ihr müsst gehen.«


  »Nun hör mal zu, du Wiedehopf. Wir sind Priesterinnen und dienen der großen Göttin Alathaia. Sie ist Morphors Gemahlin, verstehst du?«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Also lässt du uns jetzt durch oder nicht?«


  Der Mann wusste in seiner Not nicht, was er tun sollte. Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor das Tor. »Weg mit euch! Weg! Morphor wird mich strafen.«


  Tanai warf ihm einen silbernen Ring vor die Füße. »Hier, kauf dir ein Paar Sandalen. Deine Füße sehen ja aus wie Wurzelknollen.«


  Der Mann starrte unschlüssig auf den silbernen Ring. Er bedeutete für einige Tage besseres Essen. Natürlich würde er das büßen müssen. Es gab da einen Strafkatalog, der festlegte, welcher Strafe man sich unterziehen musste für alles, was über den Verzehr von Wasser, trockenem Brot und eingeweichten Bohnen hinausging. Tiyamanai würde es wissen. Und es war ja so wichtig und geboten, von kargem Essen zu leben oder, was noch wirkungsvoller war, zu hungern. Denn umso früher sank der geplagte Leib ins Grab und würde alsbald die Wonnen in Morphors Gärten zu kosten bekommen.


  Doch die Gärten waren noch weit, und der silberne Ring lag schimmernd und verlockend vor ihm. Er bückte sich so schnell, wie ein Raubvogel auf die Beute niederstößt, und umklammerte ihn. Dann hob er den Kopf und sah die beiden Alten durchdringend an. »Ihr habt mich in Versuchung geführt«, winselte er. »Was wollt ihr von dem armen, verworfenen Giddin?«


  »Ist das dein Name? Giddin, der Übelriechende?«


  »Übelriechend und hoffentlich bald auch von Krätze zerfressen«, jammerte er. »Ich muss noch elender werden, damit ich drüben einen recht guten Platz bekomme.«


  Tanais sah sich um. »Drüben? Wo?«


  »In Morphors blühenden Gärten.«


  »Hast du gehört, Tanai, diese Zylos haben hier blühende Gärten, während bei uns nur noch Disteln wachsen.«


  »Deshalb sind wir ja hier, Tanais. Körperpflege und Gartenarbeit, das haben wir uns vorgenommen, nicht wahr?«


  »Du sagst es, meine Liebe.« Tanais begann, an dem Tor zu rütteln. »Es ist geschlossen.«


  »Lass mich mal, du hattest schon immer so schwache Ärmchen.«


  »Es geht wirklich nicht auf. Fragen wir doch den braven Giddin nach dem Schlüssel.«


  Doch der hatte sich geräuschlos davongemacht.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Tanais.


  »Was wir immer getan haben«, sagte Tanai. »Niemals aufgeben.«


  Tanais nickte, und als sie die Mauer umrundeten, entdeckten sie die niedrige Tür, die zu den hinteren Räumen des Tempels führte.


  »Sie ist ebenfalls verschlossen«, sagte Tanai.


  Tanais bückte sich nach einem zerbrochenen Krug und holte einen Schlüssel hervor. »Die Verstecke sind doch überall die Gleichen.«


  »Bei uns lag er immer auf dem Türsims«, sagte Tanai. »Nie in einem Krug.«


  »Aber manchmal auch unter dem Regenfass. Wenn es leer war.«


  »Weil du zu klein warst, um ihn auf den Türsims zu legen. Schließ schon auf.«


  Sie betraten einen finsteren Gang. »Du hast die Lampen vergessen, Tanai.«


  »Wieso? Kannst du nichts sehen? Deine Augen lassen langsam nach, was?«


  Sie tappten weiter, sich mit den Händen an der Wand entlangtastend. »He, ist da jemand?«, rief Tanais und blieb stehen.


  Tanai stolperte in sie hinein. »Was ist denn? Weshalb gehst du nicht weiter?«


  »Ich dachte, du siehst mich.«


  Sie hörten Schritte und sahen gleich darauf das Licht einer Fackel. »Wer ist da?«


  »Zwei harmlose Frauen, die Morphor anbeten wollen.«


  »Frauen?« Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkel. Das Feuer beleuchtete ein gut geschnittenes Gesicht mit ausdrucksvollen braunen Augen. »Frauen haben hier keinen Zutritt. Wie seid ihr hereingekommen?«


  »Durch die Tür.«


  »Wir hatten einen Schlüssel.«


  »Ja, den hier.« Tanais zeigte ihn vor. »Er lag in dem Krug. Ein leichtfertiges Versteck.«


  Der Fackelschein schwebte über ihre Gesichter, und der Mann stieß einen verblüfften Laut aus. »Ihr seid es, die Uralten?«


  »Beleidigen lassen wir uns nicht. Ich bin Tanais, und das ist meine ältere Schwester Tanai. Ja, das sieht man ihr wohl an.«


  »Ich bin nur einige Augenblicke älter als du.«


  »Tja, das macht sich in deinen Falten bemerkbar.– Und wer bist du?«


  »Tiyamanai. Ich kümmere mich um den Tempel und alle Angelegenheiten, die die Zylonen betreffen. Aber was wollt ihr hier? Zu diesem Tempel haben nur Männer Zutritt.«


  »Das merkt man. Kein Licht auf den Gängen, ungewaschene Kleider, stinkende Körper. Wir finden, das muss sich ändern, deshalb sind wir hier.«


  »Ändern?« Tiyamanai neigte zweifelnd den Kopf zur Seite. »Wie kommt ihr bloß auf diesen Gedanken? Bei allem Respekt vor eurem Alter, aber das kann und darf niemand ändern. Ich muss euch bitten, wieder zu gehen.«


  »Kommt nicht infrage. Was sagst du dazu, Tanai?«


  »Ich sage, wir gehen nicht. Wir sind gekommen, um Morphor anzubeten. Müssen wir noch lange in diesem finsteren Gang herumstehen? Wo befindet sich denn das Standbild?«


  »Im heiligen Saal, aber der ist…«


  »… für Frauen verboten, das wissen wir schon. Es kann aber nicht stimmen, weil wir Alathaiapriesterinnen sind.«


  »Das weiß ich.«


  »Und unser Tempel wird wieder aufgebaut.«


  »Ja, das weiß ich auch.«


  »Dann wird der alte Kult wieder aufleben.«


  »Was hat das mit uns zu tun?«


  »Morphor ist Alathaias Ehemann.– Ach, das hast du nicht gewusst?«


  Tiyamanai starrte sie an. »Nein.«


  »Das macht nichts. Wie gesagt, die alten Bräuche werden wieder gepflegt und Alathaia und Morphor gemeinsam verehrt werden, wie es früher war. Leider dauert das noch eine ganze Weile. Unser Tempel ist ja noch eine Ruine. Wir haben bis jetzt dort gewohnt, aber der Baulärm und der Staub– du verstehst. Wir sind es leid.«


  »Und der Garten, Tanais! Vergiss den Garten nicht.«


  »Du sagst es. Ja, er wurde zerstört.«


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Tiyamanai. »Aber soviel ich weiß, steht euch König Rastafan sehr nahe. Wenn ihr ihn um Hilfe bittet, wird er sie nicht verweigern.«


  »Der hat genug zu tun. Wir können uns selbst helfen, nicht wahr, Tanai?«


  »Du sagst es. Deshalb haben wir einen Entschluss gefasst. Euer Tempel sieht noch sehr haltbar aus, und einen Garten hat er auch. Er ist zwar etwas verwildert, aber wenigstens schützt ihn eine stabile Mauer. Wir werden ihm wieder zu seiner alten Schönheit verhelfen. Und außerdem hier zwei Kammern bewohnen.«


  Tiyamanai hatte sie mittlerweile aus dem dunklen Gang heraus zu seiner Kammer geführt. Bei diesen Worten schnellte er herum. »Wie war das?«


  »Wir bezahlen dafür.« Tanais ließ ihn einen Blick in den Beutel mit den Ringen tun. »Die Zimmer müssen für unsere Bedürfnisse hergerichtet werden. Und für die groben Gartenarbeiten stellt ihr einen Gärtner ein, vielleicht auch zwei. Der Morphortempel soll dem neuen Nemmarjor doch keine Schande bereiten.«


  »Wenn es nicht reicht, wir haben noch mehr, aber wo es ist, verraten wir nicht.«


  »Das erwähnen wir nur, weil vielleicht noch mehr nötig ist. Für die Badestuben.«


  »Ach ja?«, krächzte Tiyamanai.


  »Ihr habt doch hier heiße Quellen?«


  »Ja, aber…«


  »Die müssen ausgebaut werden. Und natürlich müssen sich alle Zylonen dort reinigen und stark duftende Seifen verwenden. Außerdem müssen sie ihre schmutzigen Kleider wegwerfen. Wir kaufen ihnen Neue. Schließlich wollen wir nicht in einer Schweinesuhle wohnen.«


  Tiyamanai lächelte verzerrt und öffnete die Tür seiner Kammer. »Bitte tretet ein und seid meine Gäste. Ich glaube, wir müssen uns erst einmal unterhalten.«


  Er eilte voran, wischte die Stühle sauber und entschuldigte sich, dass er ihnen nichts Passendes anbieten konnte. »Wir führen ein sehr karges Leben«, fügte er hinzu. »Ich kann euch frisches Wasser anbieten und etwas getrocknetes Obst, was wir nur zu ganz besonderen Anlässen essen dürfen.«


  »Obst sollte man jeden Tag essen.«


  »Ja, es ist sehr gesund. Wir hoffen, damit bei Kräften zu bleiben und einmal zusammen alt zu werden.«


  »Ihr seid doch… Ich wollte sagen, ja, ihr seid noch erstaunlich rüstig und von beinahe jugendlichem Feuer.«


  Tanais errötete. »Ach, du Schmeichler. Jugendlich wäre ein wenig übertrieben, obwohl wir uns gut gehalten haben.«


  »Wobei man mich stets für die Jüngere hält«, sagte Tanais.


  »Weil du Puder verwendest. Ich bin dafür die Hübschere.«


  »Ihr beide seid außerordentlich reizende Damen, aber ich muss euch jetzt darüber aufklären, was es mit den Zylonen und Morphor auf sich hat. Nur wenige wissen Bescheid und ekeln sich vor unserer Lebensweise.«


  »Das hört sich spannend an, nicht wahr, Tanai?«


  »Ja, vielleicht erfahren wir jetzt, weshalb ihr den Schmutz so liebt.«


  Tiyamanai seufzte. »Wir lieben ihn nicht. Wir schützen uns auf diese Weise gegenseitig vor den Versuchungen des Fleisches.«


  »Das ist eine prima Idee«, nickte Tanai. »Frauen mögen keine schmutzigen Männer.«


  Aber dann erfuhren sie nach und nach die ganze Wahrheit. Tiyamanai redete über eine Stunde lang, und die beiden Schwestern hörten gespannt zu. Manchmal kicherten sie, manchmal schüttelten sie ihre Köpfe.


  »Ich habe mich von dieser Irrlehre abgewandt«, erklärte Tiyamanai zum Schluss. »Ich und drei weitere, die an die Kurdurquelle gegangen sind, um dort wie in alten Zeiten die Heilkunst zu erlernen.«


  »Zu Anamarna? Der hat das erlaubt? Was sagst du dazu, Tanai?«


  »Ich bin auch überrascht. Seit er keine Frauen mehr verführen kann, liebt er doch die Stille.«


  »König Rastafan ist darum bemüht, die Zylonen wieder auf den rechten Pfad zu führen, aber die meisten können ihm nicht folgen. Sie glauben mir nicht und halten mich für einen Abtrünnigen. Sie meinen, auf mich warten die sieben Abgründe, während sie selbst auf Morphors grüne Gärten hoffen.«


  »Warum da auf Morphor warten?«


  »Denn ihr habt doch einen Garten.«


  »Tanai, sei bitte nicht albern. Du reimst schon wieder.«


  »Ach ja? Das war aber keine Absicht. Außerdem schreibe ich wirklich gute Verse.«


  »Tanai, das interessiert den jungen Mann überhaupt nicht.«


  Tiyamanai lächelte. »Doch, sehr. Aber wir sprachen gerade über meine Brüder. Es geht ja nicht um die Gärten in dieser Welt. Sie fürchten sich vor der Strafe nach dem Tod.«


  »Weil sie Männer lieben?«


  »Ja. Das können sie nur durch Qualen im diesseitigen Leben abbüßen.«


  Tanai kicherte. »Wie albern. Männer zu lieben, ist doch das Allerbeste.«


  »Ja, wir lieben auch Männer«, sagte Tanais.


  »Wir sollten den Zylonen helfen«, meinte Tanai. »Sie sind nur etwas verwirrt, aber nicht ehrlos, wie wir leider lange vermutet haben.«


  »Ich wünsche mir so sehr, dass sie Vernunft annehmen«, sagte Tiyamanai. »Aber gegen die Mauer in ihren Köpfen war ich bisher machtlos.«


  »Wir lassen uns etwas einfallen.«


  »Ja, das ist nicht schwer, wir sind Priesterinnen.«


  »Wenn euch das gelänge, ich wäre euch ewig dankbar.«


  »Ewig ist nicht nötig. Wir wollen hier nur vorübergehend wohnen und natürlich auch baden.«


  »Leider ohne Männer«, sagte Tanais.


  »Ja«, seufzte Tanai. »In diesem Fall laufen unsere Verführungskünste wohl ins Leere.«


  Tanais erhob sich. »Jetzt wollen wir Morphor sehen.«


  »Ja, und die heißen Quellen.«


  Tiyamanai kratzte sich am Kopf. Ihm fiel nichts ein, wie er die beiden Schwestern von ihren Plänen, denen er kein großes Vertrauen entgegenbrachte, abbringen konnte. Sie würden sich nicht abweisen lassen. »Also gut. Ich will eine Ausnahme machen. Zum Glück bin ich zurzeit allein im Tempel. Meine Brüder suchen ihn nur zu besonderen Anlässen auf. Aber schweigt über unser Gespräch, denn meine Brüder sind sehr ängstlich. Wenn sie fürchten müssen, Morphors Gunst verwirkt zu haben, kauern sie sich in einen Winkel, wimmern vor sich hin und nehmen nichts mehr zu sich.«


  »Oh, ihre geistige Umnachtung scheint schon weit fortgeschritten zu sein«, sagte Tanais.


  »Dann müssen wir so schnell wie möglich eingreifen«, überlegte Tanai. »Das hätten wir längst tun sollen, nicht wahr, Tanais?«


  »Du sagst es. Wir haben ja nichts davon gewusst.«


  »Dabei waren wir Nachbarn. Wir schämen uns.«


  »Aber nein.« Tiyamanai war bemüht, die beiden zu beruhigen. »Niemand kann uns helfen. Nur wenn die Menschen in den Dörfern ihre Söhne nicht mehr zu uns schicken, weil sie uns so annehmen, wie wir sind, wird sich etwas ändern.«


  »Was tut König Rastafan?«


  »Ja, er könnte doch Gesetze erlassen, dass niemand mehr in den Morphortempel geschickt werden darf.«


  »Das könnte er, aber damit wäre das Problem nicht gelöst. Denn solange die Jungen in ihren Dörfern nicht gelitten sind, können sie dort auch nicht bleiben. Man würde ihnen das Leben unerträglich machen.«


  »Schlimmer als sie es hier vorfinden?«


  »Hier haben sie immerhin eine Gemeinschaft. Und sie haben die Hoffnung auf ein besseres Leben, auch wenn sie trügerisch ist. Wir müssten das Wissen zu den Menschen bringen, aber um Schulen einzurichten, braucht man Lehrer. Die haben wir nicht. Und daran ist auch schon König Rastafan gescheitert. Nur die Priester haben das Wissen, aber sie sitzen in Margan. Die Sonnenpriester sind aufgeblasene Parasiten, und die Mondpriester hüten ihr Wissen eifersüchtig. Daneben sind viele bestechlich.«


  »Dann brauchen wir neue Priester«, sagte Tanais.


  »Denn Aberglauben muss man mit Aberglauben bekämpfen«, fügte Tanai hinzu.


  »Und wo finden wir diese Priester?«, fragte Tiyamanai.


  »Nur Geduld, sie sind ganz in der Nähe. Aber jetzt wollen wir uns alles ansehen.«


  Tiyamanai führte sie in die große Halle, wo Morphors Standbild thronte. Er war dargestellt als gut aussehender, bärtiger Mann. In seiner rechten Hand trug er eine Geißel. Sie verkörpere, so erklärte Tiyamanai, das schlechte Gewissen, das den Menschen nach bösen Taten quäle.


  Die Schwestern prägten sich Morphors Gestalt genau ein. Der polierte Stein glänzte im Licht der Fackel wie Silber. Hier existierte kein Stäubchen, weder auf der Statue noch auf dem Sockel. Sie nahmen die ärmlichen Kerzenstummel zur Kenntnis, die ringsherum aufgestellt waren. Zu seinen Füßen lagen verwelkte Rosenzweige. Die vertrockneten Blütenblätter hatten sich gelöst und umgaben den Sockel wie einen samtenen Teppich. Die Aufmerksamkeiten waren rührend und schienen doch irgendwie fehl am Platz zu sein.


  »Blumen?«, fragte Tanai.


  »Ja, aus unserem Garten. Sie sollen an Morphors Versprechen erinnern.«


  Die Schwestern sahen sich kurz an, dann nickten sie. Stets wusste die eine, was die andere dachte. Worte waren da überflüssig. Die benutzten sie nur, um sich gegenseitig zu necken, sonst wären sie vor Liebe zueinander übergeflossen.


  »Und jetzt zu den heißen Quellen.«


  Als sie die natürlichen Becken im Felsen erblickten, aus denen weißer Dampf emporstieg, stießen sie Laute des Entzückens aus.


  »Wissen deine Brüder von diesem Ort?«, fragte Tanai.


  »Sie haben davon gehört, aber sie meiden ihn, weil er sie zu angenehmen Gefühlen und Unkeuschheit verführen würde. Ich erklärte euch ja, dass sie für jede Lust, die sie sich erlauben, in irgendeiner Weise büßen müssen.«


  Die Schwestern hielten ihre Hände in das warme Wasser und bespritzten sich gegenseitig. »Köstlich, köstlich. Und das alles ist ganz natürlich? Woher kommt die Luft?«


  »In früheren Zeiten haben die Becken den Zylonen als Badestube gedient. Sie haben Belüftungsschächte in die Felsen geschlagen, die heute noch funktionieren. Auch die Treppenstufen, die von einem Becken zum anderen führen, stammen aus der Vorzeit.«


  »Das alles gefällt uns sehr gut«, sagte Tanais. Sie drückte Tiyamanai den Beutel mit den Ringen in die Hand. »Sorg dafür, dass alles für uns bereit ist. In einer Woche kommen wir wieder und wollen unsere Kammern beziehen.«


  Tiyamanai starrte in den Beutel. »Ich kann das nicht tun. Als Zylone kann ich weder Arbeiter anwerben noch irgendwelche notwendigen Dinge auf dem Markt kaufen.«


  Die beiden brauchten nur wenig Zeit, um nachzudenken. »Gut, dann kümmern wir uns selbst um alles. Wir kennen die richtigen Leute.«


  Tiyamanai war kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ihr meint es so gut, aber ich habe Angst.«


  »Ach was! Ganz Nemmarjor wird neu aufgebaut. Da können wir keine faulen Eier im Nest dulden. Du wirst sehen, alles wird gut.«


  »Das walte Morphor«, murmelte Tiyamanai.
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  »Zu guter Letzt wollen wir uns nun noch Phemortos’ Tagebuch vornehmen«, sagte Anamarna, als er sich an diesem Abend wieder einmal im Kreis seiner Zuhörer Rastafan, Jaryn und Caelian eingefunden hatte. Auch sein Schüler Aven war dabei. »Es vervollständigt, was ihr über ihn, Lacunars unbedachten Fluch und Mennais nie ausgesprochene Schuld bereits erfahren habt.« Er hatte den schmalen Band vor sich auf dem Tisch liegen, den Jaryn und Caelian seinerzeit gemeinsam mit den anderen Schriften in der Pyramide gefunden hatten. Daneben lagen die Blätter mit seiner Übersetzung.


  Seit fünf Tagen weilte Anamarna nun schon im Palast. Angeblich, weil ihm die Kurdurquelle inzwischen zu überlaufen war. Davon konnte natürlich keine Rede sein. Es sah eher so aus, dass er mit den Vorlesungen, die er für seine Pflicht hielt, fertig werden wollte und es leid war, Rastafan immer wieder aufzufordern, ihn an der Quelle zu besuchen. Vielleicht hatte er auch eingesehen, dass Rastafan nebenbei noch ein Reich zu regieren hatte.


  Sie saßen auf der großen Terrasse, die zu Rastafans Gemächern gehörte, und hatten es sich bei gutem Essen und Getränken bequem gemacht. Rastafan hatte seinen Arm um Jaryn gelegt, Caelian schien irgendwelchen Gedanken nachzuhängen, und Aven saß treu neben Anamarna und machte ein unbeteiligtes Gesicht, weil er schon alles wusste.


  Anamarna ließ seinen Blick in die Runde schweifen und räusperte sich, um Aufmerksamkeit zu erlangen. »Das Tagebuch beschreibt, wie es üblich ist, die Ereignisse in Phemortos’ Leben und seine persönlichen Gedanken. Uns interessieren natürlich nur gewisse Abschnitte, die ich ausgewählt und hier niedergelegt habe.« Er klopfte auf den dünnen Blätterstapel.


  »Und werden uns Phemortos’ Erkenntnisse weiterbringen?«, fragte Rastafan herausfordernd.


  Anamarna musterte ihn missbilligend. »Ein aufmerksamer Mensch gewinnt Einsichten selbst aus dem Anblick einer Fliege, die über seine Handfläche krabbelt. Aber der Selbstzufriedene bespiegelt nur sich selbst.«


  Jaryn kicherte, und Rastafan steckte sich eine Weinbeere in den Mund. »Wen, oh Weiser, magst du damit meinen?«


  Anamarna lächelte. Er mochte Rastafans Widerspenstigkeit, denn er war tatsächlich ein Weiser.


  »Lichtmond, zwölfter Tag, im dreiunddreißigsten Jahr König Khandairs

  Heute hat mich Lacunar mit einem Mann bekanntgemacht. Ich gebe zu, ich war überrascht. Seit er aus Nemmarjor zurück ist, benimmt er sich wie eine läufige Hündin. Er kann nicht begreifen, dass die Zeit unserer Knabenspiele vorbei sein muss. Seine Eifersucht auf jedes männliche Wesen, das in meine Nähe kommt, grenzt an Tollheit. Und jetzt dieser junge Mann! Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Lacunar hat etwas vor, das spüre ich.

  

  Lichtmond, neunzehnter Tag

  Er heißt Mennai, und er geht mir nicht aus dem Kopf. Ich will ihn vergessen, weil sich Verhältnisse mit Männern nicht mit meinen Pflichten als Kronprinz vertragen. Bisher habe ich mich immer mit anderen Dingen ablenken können, ich habe schließlich genug zu tun. Aber diesmal funktioniert es nicht. Er hat sich in meinen Gedanken und Gefühlen eingenistet. Und Lacunar bestärkt mich noch darin. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Mir scheint, Lacunar hat da für mich eine honigsüße Falle aufgestellt. Wirklich ein Grund mehr, diesen Mennai zu vergessen.

  

  Lichtmond, letzter Tag

  Heute habe ich es getan. Ich habe Mennai zu mir eingeladen. Ein Fehler, ein großer Fehler, ich weiß. Aber ich kann nicht anders. Ich kann mich nicht mehr konzentrieren, werde unaufmerksam. Kuran, mein Fechtmeister, schüttelt nur noch den Kopf über mich. Ich werde mit Mennai reden und ihn bitten, Zarador zu verlassen. Natürlich muss ich ihm reinen Wein einschenken. Ich will dem Mann gegenüber, den ich liebe, nicht unaufrichtig sein. Da! Jetzt habe ich es niedergeschrieben. Der Mann, den ich liebe. Ich sollte es durchstreichen, unkenntlich machen. Aber die Wahrheit lässt sich nicht mit Tinte auslöschen.

  

  Regenmond, dritter Tag

  Mennai war bei mir. Wir haben die ganze Nacht zusammengesessen. Oh, diese kostbaren Stunden unseres Beisammenseins! Sie verflogen schneller als ein Flügelschlag. Habe ich sie für eine vernünftige Entscheidung genutzt? Nein! In meinen Reden war ich so wankelmütig wie mein Herz. Ich bat ihn zu gehen, ich bat ihn zu bleiben. Und er? In meiner Feigheit überließ ich ihm die Entscheidung. Und er wollte lieber sterben, als mich verlassen. Was hatte ich erwartet? Dass sein Herz aus Stein sei? Mennai liebt mich. Anderen gegenüber muss ich gefestigt auftreten, das verlangt meine Stellung. Aber mir selbst gestehe ich ein, dass ich vor Mennai wie ein Blatt im Wind bin. Ihn wegzuschicken, das überstiege meine Kräfte. Hat Lacunar das gewusst? Wenn er mich mit einem anderen Mann sah, wurde er blind vor Zorn. Doch Mennai hat er mir in die Arme getrieben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich seine Gefühle geändert haben. Deshalb vermute ich eine Arglist dahinter. Aber er liebt mich mit dem gleichen Wahnsinn– wie kann ich ihm zürnen?

  

  Regenmond, fünfter Tag und Folgende

  Es ist passiert, wir haben uns geliebt. Und um nichts in der Welt wollte ich diese Augenblicke missen. Wir wissen beide, dass es nur eine Liebe auf Zeit sein kann. Für Lacunar wurde bereits eine Braut gefunden, und die Hochzeit steht unmittelbar bevor. Er ist sehr unglücklich darüber, und es tut mir in der Seele weh, wie er leidet. Aber jetzt weiß ich, dass ich mit meinem Verdacht recht hatte. Auch Mennai und ich werden das durchmachen müssen, und darauf hat Lacunar es angelegt. Ich soll die gleichen Schmerzen fühlen wie er. Unser Vater ist unermüdlich dabei, auch für mich eine passende Braut zu suchen, und Lacunars Plan wird bald aufgehen. Dennoch hat er sich geirrt: Jeder Atemzug, den Mennai und ich bis dahin gemeinsam verbringen können, ist ein Geschenk und wir sind dankbar dafür.

  

  Kornmond, zwanzigster Tag

  Die letzten Wochen waren voller Hektik, und heute komme ich endlich einmal wieder dazu, etwas in mein Tagebuch zu schreiben. Lacunar ist inzwischen mit Naidaya aus Astrakan verheiratet. Sie soll eine launische Person sein, aber ich begegne den beiden kaum, und es ist mir auch gleichgültig, denn Lacunar ist so oder so unzufrieden und mürrisch. Mennai und ich hingegen verbringen eine wundervolle Zeit miteinander, und manchmal habe ich Lacunar gegenüber ein schlechtes Gewissen, dass ich so glücklich bin. Aber letztendlich hat er dafür gesorgt, dass Mennai und ich zusammenfanden und das nicht aus ehrenwerten Beweggründen. So fliegt der boshafte Pfeil auf seinen Schützen zurück.

  

  Eismond, zehnter Tag

  Inzwischen sind viele Monate vergangen. Naidaya hat einen Jungen geboren. Sie nennen ihn Ashad, und Lacunar liebt ihn abgöttisch. Ich hoffe, dass dieses Ereignis ihn reifen lässt und seiner Frau näher bringt. Aber auch über meine Beziehung mit Mennai sind dunkle Wolken aufgezogen. Mein Vater hat nun auch für mich eine Braut gefunden. Mennai und ich versuchen, uns auf die unvermeidliche Trennung vorzubereiten. Es gelingt uns beiden nur sehr schlecht, aber nach außen spiele ich den Tapferen. Ob Mennai es mir abnimmt, weiß ich nicht. Ich denke, er wird Zarador noch vor meiner Hochzeit verlassen. Vielleicht finde ich ein wenig Ruhe, wenn ich ihn nicht mehr in meiner Nähe weiß. Ich will meiner zukünftigen Frau ein guter Mann sein, denn sie kann nichts für meine Neigung, und ich hoffe, dass mir das gelingt.

  

  Weißmond, fünfundzwanzigster Tag

  Die Ereignisse haben sich überstürzt. Was für absonderliche Wege die Götter doch in ihrem unerforschlichen Willen beschreiten, um Freude und Leid über die Menschen zu verhängen. Wie merkwürdig verknüpfen sie Glück und Unglück. Gerade heraus: Ich juble, ich brülle es in die Welt: Mennai und ich müssen uns nicht trennen! Haben wir es verdient? Oder fiel es uns durch blinden Zufall in den Schoß? Deynara, meine zukünftige Braut, liebt eine Frau, und mein Vater starb nach einem Unfall auf dem Krankenbett. Immer noch kann ich es nicht fassen, wie sich alles so wunderbar und doch so schrecklich fügte, denn der Tod meines Vaters machte uns endgültig frei. Darüber sollte man sich nicht freuen, und doch kann ich nicht anders, als in Gedanken die ganze Welt zu umarmen. Möge der Zorn der Götter über mich kommen, ich will ihn erdulden.

  

  Lichtmond, erster Tag

  Heute wurde mein Vater in der großen Pyramide beigesetzt. Es war eine großartige, bewegende Trauerfeier. Die Chalamyden, die stets freundschaftlich mit Urd und meinem Vater verbunden waren, sind aus ihren Tempeln gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Es war ein Ereignis für alle Bewohner, denn sie leben sehr zurückgezogen und lassen sich nur selten in der Stadt blicken. Mein Vater Khandair ist der erste König, der dort seine letzte Ruhe findet, denn mein Großvater, unter dem der Bau der Pyramide begonnen wurde, starb, bevor sie fertig war. Ich bin mit ihr aufgewachsen und sehr glücklich, dass mein Vater dort die Ewigkeit verbringen wird, denn er hat vierunddreißig Jahre regiert und war ein großer Herrscher.

  Allerdings haben wir uns nie besonders gut verstanden, was vor allem an meiner Vorliebe für Männer gelegen hat, aber auch an unterschiedlichen Ansichten darüber, wie man ein Land regieren sollte.

  Es wurde viel Aufwand getrieben, um seinen Leichnam in die Grabkammer zu schaffen. An der Ostseite hat man die Decksteine ausgespart, um gewissermaßen wie auf einer Treppe zur Spitze hinaufzusteigen. Dort befindet sich eine Öffnung, die in einen Schacht führt und zu einer Treppe, die bis auf den Grund reicht. Andere Eingänge hat die Pyramide nicht. Es hieß, man wolle Grabschändern die Arbeit erschweren, aber dann erkannte ich den wahren Grund: Meinem Vater wurden fünf riesige Krüge, angefüllt mit Gold und Geschmeide, als Grabbeigabe mit auf den Weg gegeben. Ein ungeheurer Reichtum verschwand für immer hinter den dicken Mauern des riesigen Grabmals. Ich war entsetzt, dass mein Vater so viel Gold gehortet hatte, denn obwohl es Urd gut geht, gibt es doch immer genug Missstände, für deren Beseitigung man Überschüsse besser verwenden könnte. Es ist beklagenswert, dass das Vermögen sinnlos dort unten ruht. Aber obwohl ich jetzt König von Urd bin, kann ich das Geschehen nicht rückgängig machen, weil die Grabbeigaben heilig sind.

  Als König hätte ich zwar das Recht, mir eine eigene Pyramide bauen zu lassen, aber ich empfinde es als gotteslästerlich, ein so gewaltiges Bauwerk für einen einzelnen Menschen zu errichten. Ich liebe die Pyramide, sie ist Zaradors Mittelpunkt und schimmert wie ein riesiger Diamant. Aber mir wird ein bescheidenes Grab genügen.

  Inzwischen wurde die Treppe an der Ostseite verkleidet und ist jetzt genauso glatt geschliffen wie die anderen drei Wände. Niemand kann jetzt mehr die Öffnung an der Spitze erreichen, und mein Vater wird wohl in Frieden ruhen.

  

  Vier Jahre später, Kornmond elfter Tag

  Lacunar ist glücklich. Seit so vielen Jahren sehe ich ihn wieder lachen und seine Späße machen. Sein Sohn Ashad ist jetzt vier Jahre alt, und er hat auch schon eine kleine Schwester mit Namen Mylay. Lacunar liebt seine Kinder sehr, aber seine frühere Fröhlichkeit habe ich immer vermisst. Seit einiger Zeit hat sich das geändert. Ich weiß wohl, welcher Tatsache das zu verdanken ist: Er hat sich einen Liebhaber genommen. Einen Mann, der ihm offensichtlich mehr bedeutet als seine bisherigen flüchtigen Abenteuer. Er heißt Artham und ist der Sohn des ehemaligen Hauptmanns der Leibwache. Ich bin ihm einmal begegnet und muss zugeben, dass er auf einen Mann, der Männer liebt, einen ansprechenden Eindruck macht. Ich weiß, dass Mennai ihn ablehnt, obwohl er nicht mit mir darüber spricht. Es hat etwas mit seiner Vergangenheit in Nemmarjor zu tun. Ich mache mir darüber weniger Gedanken, denn Lacunar ist ein erwachsener Mann und muss selbst wissen, wem er seine Gunst schenkt. Ich gönne ihm von Herzen jede glückliche Stunde. Und seine Frau scheint ihm diesen Seitensprung nicht zu verübeln.

  

  Kornmond, neunzehnter Tag

  Mennai und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich habe mich in der Tat zu einem ungewöhnlichen Schritt entschlossen: Ich will unser Reich teilen. Lacunar soll als König über Achlad herrschen, und ich will mich um Jawendor kümmern. Dort habe ich bereits einen herrlichen Ort gefunden, wo ich meine neue Hauptstadt bauen will. Ich bin sehr aufgeregt, weil es ein ganz neuer Anfang für mich und Lacunar sein wird. Ich weiß, dass er ehrgeizig ist und seinem Sohn ein Königreich hinterlassen möchte. Ich bin es ihm schuldig, etwas von meinem Glück abzugeben. Von dem Glück, Mennai an meiner Seite zu haben; von dem Glück, der Erstgeborene gewesen zu sein. Es ist nur gerecht, dass Lacunar, der im Gegensatz zu mir einen Erben hat, auch ein Königreich erhält.

  Mennai meint, dahinter stehe seine Frau Naidaya. Das ist schon möglich, ändert aber nichts an meiner Entscheidung. Es ist ganz natürlich, dass eine Ehefrau das Beste für ihren Mann will. Ja, ich muss Zarador aufgeben, aber es wird immer meine Heimat bleiben. Dafür gewinne ich wieder einen Bruder, der mir in den letzten Jahren fast abhandengekommen wäre.

  

  Blumenmond, achter Tag

  Margan! Diese Stadt am Fuß der Angorner Berge mit ihrem Tempelviertel Nemmarjor und dem Palast auf dem Hügel wächst und gedeiht zu meiner großen Zufriedenheit. Immer wieder gehe ich dort spazieren und entdecke jeden Tag etwas Neues. Mennai hat in Nemmarjor alte Freunde wiedergesehen. Außerdem läuft seine Praxis sehr gut. Er hat sich mit dem Umzug nach Jawendor längst abgefunden. Wir arbeiten viel und schaffen Gutes für die Menschen. Unsere Leidenschaft ist ein wenig abgekühlt, wir sind zu Männern gereift, aber unsere Liebe scheint immer noch zu wachsen, wenn das denn überhaupt möglich ist. Aus Achlad erreichte mich kürzlich die frohe Kunde, dass Naidaya Mylan geboren hat, Lacunars drittes Kind. Ich bin in meinen Gedanken oft bei ihm und hoffe, dass er inzwischen seinen inneren Frieden mit mir und der Welt gemacht hat.

  

  Blumenmond, zwölfter Tag

  Eine Katastrophe! Ein Auftritt, der mein sorgsam gepflegtes Geschirr in tausend Scherben zerschlagen hat. Alle meine Bemühungen der letzten Jahre sind vergeblich gewesen. Ich habe eine Schlange gefüttert und gemeint, es sei mein Bruder Lacunar. Wie oft hat mich Mennai vorsichtig darauf hingewiesen, dass er sich seit der Hochzeit sehr verändert habe. Ich wollte es nicht sehen. Ich wollte das Bild unserer Kindertage nicht zerstören. Nun hat Lacunars Unverschämtheit den letzten Schleier von meinem Gesicht gerissen, und ich weiß, dass ich dafür dankbar sein muss. Er hat mich Blinden sehend gemacht. Mennai hat es schon lange gewusst, aber er wollte mich schonen. Lacunar, undankbar und unersättlich, hat von mir nun auch Jawendor gefordert. Ich solle mich mit Mennai in eine stille Klause zurückziehen, so als sei ich nicht der rechtmäßige König von Urd, der seinem Bruder nur aus Liebe und Verständnis die Hälfte des Reiches überlassen hat. Er hat mich nicht darum gebeten, nein er fühlte sich im Recht! Und er stieß Drohungen gegen mich aus. Am Ende verwies er mich sogar meiner Heimat. Er verbot mir, Zarador je wieder zu betreten. Ich gestehe, ich bin immer noch aufgewühlt von diesem hässlichen Streit, aber auch froh, dass nun Klarheit zwischen uns herrscht. Mennai stand mir tapfer zur Seite. Auch er ist erleichtert, dass Lacunar sich nun offen zu dieser Zwietracht bekannt hat, denn das brüderliche Band war schon lange gerissen. Ich hatte nur noch einen Zipfel in der Hand und diesen für das Ganze gehalten.

  Aber es ist nicht nur der Bruderzwist, der mich verbittert. Ich klage mich an, versagt und Lacunar die Provinz Achlad zum Fraß vorgeworfen zu haben. Ich habe die Achladier einem König ausgeliefert, der sein eigenes Leben verflucht und krank ist vor Hass. Das habe ich damals nicht gesehen. Diese Schuld wird immer auf mir lasten.

  

  Fruchtmond, einundzwanzigster Tag

  Heute bin ich von einem Besuch beim Fürsten Raghicul zurückgekehrt. Der Fürst hat mir merkwürdige Dinge über das Nachbarland Xaytan berichtet. Dort soll eine Gruppe von Höflingen, die sich Tadramanen nennen, über ihren König Astacos hergefallen sein und ihm die Lebenskraft ausgesaugt haben. Darunter kann ich mir nichts vorstellen, und ich kann es auch nicht glauben, denn weshalb sollten sie so etwas tun? Wenn sie ihn töten wollten, hätte es schließlich auch Gift oder ein Dolch getan. Vielleicht ist Astacos verblutet. Blut gilt als Lebenssaft. Aber Raghicul blieb dabei, sie hätten ihn ausgesaugt. Nun, ich kann nicht glauben, dass Astacos’ Minister Blutsäufer sind. Was auch immer dort geschehen ist, jedenfalls ist Astacos daran gestorben. Ich glaube aber nicht, dass diese Ereignisse auf uns einen Einfluss haben werden. Ich werde, nachdem ich mich ausgeruht habe, meine Korrespondenz sichten, vielleicht erfahre ich da etwas Genaueres. Ich freue mich schon auf den Abend, wenn Mennai kommt.

  

  Fruchtmond, immer noch derselbe Tag

  In der Korrespondenz lauerte das Unheil. Ein grauenvolles Unglück ist geschehen. Ich kann es immer noch nicht fassen: In Naidayas Gemächern ist ein Brand ausgebrochen, bei dem sie, die kleine Mylay und Lacunars jüngster Sohn Mylan den Tod fanden. Außerdem sind dessen Amme und Lacunars Liebhaber Artham in den Flammen umgekommen. Ich war wie versteinert und nicht in der Lage weiterzulesen. Ist das die Vergeltung für Lacunars anmaßendes Verhalten? Ich konnte nicht mehr klar denken, sonst hätte ich das gleich als Unsinn abgetan. Vergeltung an unschuldigen Kindern, das wäre Wahnwitz. Das kann es nicht geben. An so einer Ungerechtigkeit würde die Welt zerbrechen. Nein! Brände passieren. Sie geschehen so oft in den Hütten der Armen, wo das Strohdach unversehens Feuer fängt, weil eine Kerze umgefallen ist. Das Feuer fragt nicht nach Rang und Ansehen. Es verzehrt, was man ihm zum Fraß hinhält. Auch kleine Kinder.

  Ich schlug mir auf die Brust und raufte mir die Haare. »Dafür bin ich nicht verantwortlich«, stöhnte ich. »Ich habe viele Fehler begangen, aber dafür nicht.« Heute Abend, so nahm ich mir vor, muss ich die Sache mit Mennai besprechen, er wird entsetzt sein, aber mir beipflichten. Bei allen Göttern, ich brauche seinen Zuspruch, ich will es hören, wie er mich beruhigt, besänftigt. Ich will, dass mir jemand vergibt, was ich nicht verschuldet habe.

  Dann zwang ich mich, weiterzulesen. Und jetzt erfuhr ich, dass Lacunar mir und Mennai die Schuld an dem Brand gibt. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Mennai war zur gleichen Zeit in Zarador gewesen! Niemand kann sich meine Bestürzung vorstellen, denn natürlich vermutete ich irgendeinen Zusammenhang. Selbstverständlich hat er den Brand nicht gelegt. Für Mennais Unschuld würde ich mir den Kopf abschlagen lassen. Aber da gibt es Unstimmigkeiten, und Lacunar legt sie zu Mennais Ungunsten aus.

  Zitternd fuhr ich mit meinem Finger die weiteren Zeilen entlang. Am liebsten hätte ich meine Augen vor dem verschlossen, was nun kam. Es ist unvorstellbar: Lacunar verflucht mich und Mennai für diese Tat. Im Namen Razoreths verflucht er uns und ganz Jawendor. Das ist das Ende! Von nun an besteht zwischen uns nicht nur ein tiefer Graben, sondern erbarmungslose Feindschaft.

  Ich warte auf Mennai.

  

  Fruchtmond, zweiundzwanzigster Tag

  Wir haben über die Sache gesprochen. Mennai benahm sich höchst merkwürdig, verstrickte sich in Lügen und Widersprüche. Nur allmählich schälte sich für mich die Wahrheit heraus: Er hatte bei Lacunar in unserem Streit vermitteln wollen, ihn aber nicht angetroffen. Während er durch die Gänge des Palastes irrte, muss das Feuer ausgebrochen sein. Als er es bemerkte, übermannte ihn die Angst und er floh in wilder Hast. Er ist verzweifelt und bezichtigt sich der Feigheit. Ich kann ihm nicht widersprechen, aber er hätte das Feuer nicht mehr verhindern können. Und schuldig sind weder er noch ich. Dennoch spricht der Augenschein gegen uns, und der Fluch ist in der Welt.

  Mir bleibt nichts anderes übrig, als Truppen an die Grenze zu schicken. Truppen gegen meinen Bruder. Wohin hat uns die unselige Neigung zu Männern geführt? Oder waren es die unseligen Gesetze, die gegen uns standen? Wie einvernehmlich und in unverminderter Liebe hätten Lacunar und ich Urd regieren können, wenn jeder seinem Herzen hätte folgen dürfen. Wie viel Neid und Zwietracht wären vermieden worden! Denn niemand kann gegen seine Natur leben. Lacunar wurde dazu gezwungen, während Mennai und ich unsere Liebe leben. Wir sind glücklich geworden, Lacunar ist daran zerbrochen. Man braucht nicht viel, um zu erkennen, welches der bessere Weg gewesen ist.

  

  Weinmond, zehnter Tag

  Manchmal passieren seltsame Dinge. So seltsam es anmutet, dieses Mal war es eine weitere Lüge, die, als sie aufgedeckt wurde, unser Leben bereicherte. Der kleine Mylan ist nicht verbrannt! Mennai konnte ihn retten. Es war nicht richtig von ihm, mir das zu verschweigen, aber er hat wohl befürchtet, ich würde den Kleinen sofort zu Lacunar schicken. Wie er mich da verkannte! Seit Lacunar seinen Fluch über uns alle ausgestoßen hat, habe ich keinen Bruder mehr. Natürlich sind Mennai und ich uns schnell einig geworden, dass wir Mylan zu uns nehmen. Endlich haben wir den ersehnten Erben. Wie oft haben wir über dieses Problem gesprochen und waren schon übereingekommen, irgendeines der unerwünschten Kinder, die manchmal auf den Tempelstufen abgelegt werden, als Prinz zu erziehen. Und nun hat uns der günstige Wind des Schicksals einen echten Prinzen hereingeweht. Mylan ist mein Neffe, er ist ein Zarnaont. Natürlich mussten wir ihm einen anderen Namen geben, und wir einigten uns auf Rhytor. Ich freue mich über diesen kleinen, fröhlich krähenden Kerl. Er wird dereinst Jawendor beherrschen und den Fluch seines Vaters zunichtemachen.

  

  Regenmond, dreizehnter Tag

  Heute ist Rhytor sechs Jahre alt geworden. Er ist so ein hübscher Knabe und alle lieben ihn. Natürlich sehe ich in seinen Zügen manchmal Lacunar, aber ich hoffe, dass ich mir das nur einbilde. Mennai meint, Rhytor würde zu sehr verwöhnt. Wir streiten oft darüber, und vielleicht hat er recht, aber wie kann man ein so reizendes Kind nicht verwöhnen? Wenn ich ihn erblicke, ist mein Herz voller Liebe zu meinem Sohn. Ja, er ist mein Sohn. Etwas anderes kann ich gar nicht denken. Natürlich heckt er gern Streiche aus, welches Kind täte das nicht? Ich bedaure nur, dass ich nicht genug Zeit für ihn erübrigen kann. Jawendor fordert meine ganze Kraft und viel Zeit. Dafür werde ich mit zufriedenen Untertanen und einem blühenden Land belohnt. Die letzten Jahre haben wir viel erreicht, doch man darf nie nachlassen in den Bemühungen. Ich bin sehr stolz darauf, Rhytor einmal dieses Jawendor hinterlassen zu können.

  Sein Bruder Ashad hingegen wird kein reiches und glückliches Achlad erben. Lacunar lässt die Zügel schleifen. Vor allem die Bedrohung durch die Wüste nimmt er nicht ernst. Die dringend erforderlichen Maßnahmen gegen das Vordringen der Sanddünen hat er eingestellt. Die Bevölkerung murrt, doch er verschanzt sich in seinem Palast, wo er sich Ausschweifungen hingibt. Armes Achlad! Ich habe es verraten, das tut mir in der Seele weh. Einige raten mir, ich solle es zurückerobern, aber ich scheue den Krieg, der doch vor allem die Unschuldigen und Schwachen trifft. Also verharre ich und tue nichts.

  

  Nebelmond, fünfter Tag

  Rhytor ist jetzt zwölf. Er wird bald ein Mann sein, und ich mache mir große Sorgen um ihn. Vor zwei Jahren begann seine Ausbildung an den Waffen. Es war höchste Zeit, denn er hatte sich von einem liebenswerten Kind zu einem Tyrannen entwickelt. Mennai hatte wieder einmal recht behalten. Rhytor war es zu Kopf gestiegen, dass alle ihn vergötterten, bis er sich selbst für einen Götterspross hielt. Ich mache mir große Vorwürfe, dass ich es versäumt habe, mich mehr um die Formung seines Charakters zu kümmern, weil mich Regierungsgeschäfte davon abhielten.

  Mennai warf mir vor, ich sei ihm gegenüber genauso blind gewesen wie seinerzeit gegenüber Lacunar; das hat mich schwer getroffen, weil es der Wahrheit entsprach.

  Rhytor mochte Mennai nicht, und ich hatte in meiner Torheit wirklich geglaubt, Mennai sei eifersüchtig auf den Knaben. Es war genau umgekehrt. Heute weiß ich, dass Mennai immer nur das Schlimmste verhindern wollte, während sich Rhytor von ihm bevormundet fühlte. Er war eifersüchtig auf Mennai, dem immer meine Zuneigung galt, während ich Rhytor oft tadeln musste. Jetzt ist er verschlossen und finster, denn die Ausbilder sind sehr streng mit ihm. Er glaubt, das alles habe er Mennais Einflüsterungen zu verdanken.

  

  Regenmond, vierzehnter Tag

  Gestern ist Rhytor fünfzehn Jahre alt geworden. Seine Ausbilder sind sehr zufrieden mit ihm, denn er versucht, in allem der Beste zu sein. Er wird einmal ein großer König und Feldherr sein, sagen sie. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Rhytor hasst Mennai, aber er hasst auch mich; er verachtet unsere Verbindung und meint, es sei nicht natürlich, wenn zwei Männer miteinander schliefen. Ebenso hasst er Lacunar und Ashad, denn er weiß, dass Achlad früher einmal zu Urd gehört hat. Er betrachtet es als sein Erbe und beschimpft mich, dass ich es aus der Hand gegeben habe. Das macht mir Angst, es könnte unter seiner Herrschaft zu einem Bruderkrieg kommen.

  Nein, er weiß noch nicht, dass Lacunar sein wahrer Vater ist. Mennai bedrängt mich, er müsse die Wahrheit erfahren, aber sie ist so grausam. Ich zögere noch und hoffe, dass sich der geeignete Zeitpunkt von allein ergeben wird.

  

  Hitzemond, zweiter Tag

  Ich bin wie ausgebrannt und verstehe es nicht. Der Jammer schnürt mir die Kehle zu, und ich frage mich, warum. Lacunar ist tot. Heute habe ich es erfahren. Der Tod des Mannes, der uns alle verflucht hat, verursacht mir Schmerzen. Wie unergründlich ist doch der Mensch. Ich muss meine Trauer vor Mennai verbergen, er würde es nicht verstehen. Ich sehe mich und Lacunar über die Felder tollen, ich höre sein helles Lachen. Ich bewunderte alles an ihm: seine Schönheit und Leichtigkeit, aber auch seinen Sinn für Gerechtigkeit. Ich liebte seinen Frohsinn und sein Mitgefühl mit den Schwachen. Wir lagen nackt im Heu und dachten uns nichts Böses dabei. Wir liebten uns und waren glücklich. Als wir eines Tages erwischt wurden, war unsere unbeschwerte Zeit vorbei. Und es begann Lacunars Niedergang.

  Mennai habe ich gesagt, Lacunar sei an einer Krankheit gestorben. Aber von Nunnar, seinem Leibdiener, weiß ich, wie es wirklich war: Lacunar ist seinen Ausschweifungen erlegen. Die ganze Nacht hatte er gefeiert und getrunken. Als man ihn fand, lag er besinnungslos neben seinem Liebhaber Artham. Der letzte Liebesakt hat ihn getötet, denn er ist danach nicht wieder zu sich gekommen.

  Als man es seinem Sohn Ashad hinterbrachte, soll er vor Wut brüllend in das Schlafzimmer eingedrungen sein und Artham mit dem Schwert erschlagen haben. Offensichtlich war er doch nicht bei dem Brand umgekommen, wie man damals irrtümlich berichtet hatte. Angeblich hatte man bei einer verkohlten Leiche seinen Gürtel gefunden, aber er muss jemand anderem gehört haben. Oder er hatte ihn diesem bedauernswerten Menschen geschenkt, den man vorübergehend für ihn gehalten hatte. Wie dem auch sei, nun ist er wohl endgültig tot.

  Mennai werde ich Lacunars beschämendes Ende verschweigen. Ich weiß nicht, wie er heute über ihn denkt, aber dass er auf seinem alten Feind Artham den letzten Seufzer getan hat, muss er nicht erfahren. Es ist ohnehin schon alles schlimm genug. Denn eins ist gewiss: Jetzt wird Ashad den Thron von Achlad besteigen, und der Zeitpunkt, Rhytor über seine wahre Herkunft aufzuklären, ist nun gekommen.«


  Bisher hatte niemand gewagt, Phemortos’ persönliche Worte durch eine Bemerkung oder gar ein Räuspern zu stören, aber an dieser Stelle wurde Anamarna von Jaryn aufgeregt unterbrochen. »Artham ist damals gar nicht im Feuer umgekommen? Habe ich richtig gehört?«


  »So steht es hier«, erwiderte Anamarna und hob gespannt die Brauen, denn er hatte gehofft, dass jemand Einspruch erheben würde.


  Jaryn sah sich in der Runde um. »Ja, versteht ihr denn nicht, was das heißt?«


  »Dass der Widerling überlebt hat«, knurrte Rastafan. Er wollte jetzt, wo es spannend wurde, eigentlich lieber weiter zuhören.


  Caelian spitzte die Ohren und überlegte, was Jaryn wohl meinen konnte.


  »Nun, es beweist«, fuhr Jaryn triumphierend fort, »dass Mennai unschuldig an dem Feuer ist. Er hat die Fackel fallenlassen, ja! Aber die Flamme ist nicht sofort auf die Wände und vor allen Dingen nicht auf Artham übergesprungen. Er hat überlebt– und zwar offensichtlich unverletzt. Das kann nur eins bedeuten: Er hat die Fackel, die wahrscheinlich ohne Schäden zu verursachen brennend auf dem Boden lag, an sich genommen und den Brand selbst gelegt.«


  »Hm«, gab Rastafan zu. »Das wäre möglich. Schließlich hat er Lacunars Frau gehasst.«


  »Ja, und er konnte seinen Feind Mennai gleichzeitig mit dem Brand belasten«, rief Caelian. »Was ihm ja letztendlich auch gelungen ist.«


  Jaryn war blass geworden. »Der Fluch!«, stöhnte er. »Er wäre niemals ausgesprochen worden, wenn Lacunar nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass Mennai und damit auch Phemortos den Brand absichtlich gelegt hatten.«


  »Und Mennai hätte nicht sein Leben lang an dieser Schuld zu tragen gehabt«, ergänzte Caelian.


  »Was Mennai sich selbst zuzuschreiben hat«, warf Rastafan ein. »Hätte er den Vorfall so geschildert, wie er sich zugetragen hat, nämlich dass er vor Naidayas Gemächern auf Artham getroffen war, der ihn mit einer Lanze bedroht hat, dann hätte man Artham zu der Sache hören müssen, und ich denke, dann wäre die Wahrheit ans Licht gekommen.«


  »Aber galt Artham nicht als tot?«, gab Jaryn zu bedenken.


  »Man fand seinen Gürtel. Wahrscheinlich war er so schlau, ihn irgendeinem armen Diener umzulegen, bevor er die Flucht ergriff. Ich nehme an, er wird sich dann einige Zeit verkrochen haben, bis Gras über die Sache gewachsen war. Später, als er dann wieder auftauchte, war Lacunars Freude, dass er noch lebte, wahrscheinlich größer, als dass er noch über den Gürtel nachgedacht hätte. Artham hatte ja genug Zeit, sich eine Ausrede für sein Verschwinden auszudenken.«


  Jaryn schüttelte hilflos den Kopf. »Entsetzlich. Das ganze Unheil, was über Achlad und Jawendor gekommen ist, haben wir einem Missverständnis zu verdanken.«


  »Und Phemortos’ Schweigen«, meinte Caelian. »Auch er erwähnte Mennai gegenüber nicht, dass Artham noch lebte. Hätte er es gewusst, dann wäre er bestimmt selbst auf den Gedanken gekommen, dass dieser den Brand gelegt haben musste. Für die Rücknahme des Fluches war es da zwar zu spät, aber es hätte ihn von seiner Bürde befreit. Phemortos und Mennai, beide haben zur falschen Zeit geschwiegen, und Lacunar musste das Schlimmste annehmen. Was für ein Verhängnis!«


  »Ja«, sagte Anamarna. »Ich sagte bereits, dass wir Lehren und Erkenntnisse gewinnen werden.« Er warf Rastafan einen scharfen Blick zu: »Selbst aus einem langweiligen Tagebuch.«


  Rastafan grinste verlegen und zog Jaryn noch ein wenig enger an sich. »Jaryn, meinem schlauen Köpfchen, ist es aufgefallen. Was täte ich ohne ihn?«


  »Du wärst total aufgeschmissen«, warf Caelian ein. »Aber lass uns jetzt hören, wie es weitergeht.«


  Anamarna nickte und suchte mit dem Finger die Stelle.


  »Weinmond, fünfzehnter Tag

  Ich hatte mir vorgestellt, Rhytor die Sache in aller Ruhe zu erklären. Doch es kam zu einer schrecklichen Auseinandersetzung zwischen ihm, Mennai und mir. Es begann damit, dass Rhytor nach der Nachricht von Lacunars Tod sofort und ungestüm von mir forderte, gegen Achlad Krieg zu führen und Ashad den Thron zu entreißen. Ich war entsetzt. Natürlich lehnte ich sein Ansinnen strikt ab. Er begann, mich einen Feigling zu schimpfen, als Mennai, der im Nebenzimmer den Streit mitbekommen hatte, hereingestürzt kam. Er begann sofort, mich zu verteidigen. Rhytor beschimpfte Mennai, ein Wort gab das andere, und am Ende spie ihm Mennai die Wahrheit förmlich vor die Füße. Sie wären aufeinander losgegangen, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Rhytor hat die Wahrheit nicht umgeworfen. Unser bisheriges Lügen vergrößerte zwar seinen Hass, aber er trachtete nur danach, Achlad zu überfallen. Ich begriff, dass ich als Vater völlig versagt hatte. Als er zornbebend das Zimmer verließ, stieß er eine Drohung gegen mich aus. Nun ist mir klar, dass er nichts sehnlicher wünscht, als mich tot zu sehen.

  

  Dunkelmond, zwanzigster Tag

  Ich bin gesund, noch gut bei Kräften und gedenke nicht, Rhytors Wunsch so schnell nachzukommen. Aber unser Zerwürfnis und die Ereignisse in Achlad haben mich daran erinnert, dass ich gewisse Vorbereitungen treffen muss.

  Rhytor habe ich an die Grenze geschickt, wo er kein Unheil anrichten kann. Seine Drohung beeindruckt mich nicht mehr. So wie Lacunar habe ich auch ihn verloren. Damit muss ich mich abfinden: Ich habe einen Erben, aber keinen Sohn. Der Tag, an dem er sein Erbe antritt, mag noch fern sein, aber ebenso gut kann es mich jede Stunde treffen. Wenn es soweit ist, muss alles bereit und besprochen sein. Ich denke an meine Grablegung. Ich habe bestimmte Vorstellungen von der Ausgestaltung, die erheblich von der Norm abweichen, deshalb ist es wichtig, darüber einen Vertrag aufzusetzen.

  Da weder Lacunar noch ich eine Pyramide gebaut haben, ließen die Chalamyden für Lacunar einen Gang und eine Grabkammer bauen. Aber auch mir kommt es zu, dort meine letzte Ruhestätte zu finden. Es ist das Vermächtnis unseres Vaters, und ich werde mir das Recht nicht von meinem Neffen Ashad streitig machen lassen. Ich werde den Chalamyden einen Plan übergeben, und ich weiß, dass sie ihn befolgen und gegenüber jedermann vertreten werden. Vor allen Dingen aber will ich mich gegen Rhytor absichern, denn ich hege den außergewöhnlichen Wunsch, dass Mennai mit mir im selben Sarkophag bestattet wird. Ihm steht kein eigener zu, deshalb ist es nur so möglich, dass wir auch in der Ewigkeit beieinanderliegen. Rhytor würde das mit allen Mitteln verhindern, aber gegen einen Vertrag, den die Chalamyden unterzeichnet haben, kann er nichts ausrichten.

  

  Eismond, neunundzwanzigster Tag

  Es ist geschehen. Mennai musste ich beruhigen und ihm versichern, dass ich noch nicht ans Sterben denke. Über meine genauen Pläne, was Mennai selbst angeht, verriet ich ihm nichts, aber einer der Chalamyden hat ihn aufgeklärt. Ich bin froh, dass nun alles geregelt ist. Nachdem die Chalamyden meine Beweggründe angehört hatten, machten sie mir noch einige Vorschläge für die Grabkammer. Da die Lage zwischen Achlad und Jawendor angespannt bleiben würde, rieten sie mir zu Vorsichtsmaßnahmen, denn es könnte sein, dass jemand in die Pyramide eindringen und die Gräber schänden wolle. Natürlich werde der Eingang zugemauert und geheim gehalten, aber es gebe stets einige Mitwisser. Deshalb schlugen sie mir vor, einen Mechanismus einzubauen, den sie ›Eintracht und Zwietracht‹ nannten, denn sie besaßen das Wissen, wie man Steine bewegt, die unerschütterlich scheinen. Jeder, der in die Grabkammer eindringe und Böses im Schilde führe, der werde nach der Zwietracht handeln, was ihm den Tod brächte. Wer aber komme mit Ehrfurcht im Herzen und einträchtig handle, dem werde die Absicht der Kammer offenbar werden.

  Mir gefiel die Lösung gut, und ich beabsichtige, auch mein Tagebuch mitzunehmen. Nicht zu mir in den Sarkophag, denn der soll unangetastet bleiben. Aber wenn eines Tages rechtschaffene Männer uns die Ehre erweisen wollen, dann sollen sie erfahren, wer dort liegt und was uns im Leben bewegt hat. Soviel ich weiß, macht sich auch Mennai Notizen. Vielleicht fasst auch er einmal seine Gedanken zusammen und hinterlässt sie der Nachwelt. Dann sollen sie ebenfalls in der Grabkammer ruhen, bis der rechte Zeitpunkt gekommen ist, sie zu würdigen.

  

  Blumenmond, elfter Tag

  Das wird mein letzter Eintrag, denn ich fühle, dass ich die Nacht nicht überleben werde. Ich bin in meinem siebzigsten Jahr– ein reifes Alter für einen Mann. Mich dauert nur, dass ich von Mennai Abschied nehmen muss, aber wir werden nicht allzu lange getrennt sein. Es bekümmert mich auch, dass ich Jawendor einem Mann wie Rhytor hinterlassen muss. Ich befürchte das Schlimmste, aber wir Menschen können nicht über den Tod hinaus planen. Ich habe Jawendor zu einem starken und wohlhabenden Land gemacht, das auch bei den Nachbarn großes Ansehen genießt. Mehr konnte ich nicht tun. Nicht alles ist mir gelungen. An Lacunar und Rhytor bin ich gescheitert. Das muss ich zugeben. Aber bei allen Widrigkeiten habe ich ein glückliches Leben gehabt, was ich vor allem Mennai verdanke. Und auch in meiner Todesstunde wird er bei mir sein. Was kann sich ein Mensch darüber hinaus wünschen?

  Im Tod werden auch Lacunar und ich wieder versöhnt sein. Ich hoffe, dass niemand unsere Totenruhe stören wird. Vielleicht ist es ja auch wahr, was manche erzählen: dass die Seele den toten Körper verlassen kann und niemals stirbt. Oh, wäre es doch so! Ich sehe uns drei herumwirbeln, tanzen und uns umschlingen. Das wäre lustig. Wahrhaftig, sehr lustig…«


  Anamarna ließ das letzte Blatt sinken. Es war ganz still geworden. Alle hatten den Eindruck, mit Phemortos sei ein guter Freund gestorben, obwohl er doch schon seit über sechshundert Jahren tot war.


  »Worte sind mächtig«, ergriff Caelian als Erster das Wort. »Sie bringen einem Vergangenes so nah, als sei es in diesem Augenblick geschehen.«


  »Ja. Manchen wünschte man, sie hätten länger gelebt«, sagte Jaryn. »Oder Phemortos’ Wunsch wäre in Erfüllung gegangen.«


  »Der mit den tanzenden Geistern?«, spottete Rastafan.


  »Ja. Sie würden keinen Körper mehr benötigen und lebten ewig. Wir könnten sie heute noch kennenlernen und mit ihnen sprechen.«


  »Das ist aber eine gruselige Vorstellung«, sagte Caelian. »Ich meine, wenn man niemals stirbt.« Er sah sich in der Runde um. »Oder nicht?«


  »Ich würde es aushalten«, brüstete sich Rastafan. Er stieß Jaryn an. »Und du?«


  »Wer könnte es schon ewig mit dir aushalten?«


  »Pah, als Gespenst könnte man doch sicher nicht mehr vögeln«, bemerkte Caelian.


  »Und das würde Rastafan an den Rand des Irrsinns bringen«, fügte Jaryn grinsend hinzu.


  »Das musst gerade du sagen. Mir ist noch nie ein so unersättlicher Sonnenpriester untergekommen.«


  »Das will ich stark hoffen«, gab Jaryn lachend zurück.


  Anamarna verfolgte ihre Unterhaltung mit angespannter Miene. »Unsterblichkeit ist nichts, was die Menschheit aushalten würde«, sagte er ernst.


  »Die Menschheit vielleicht nicht, aber ich«, beharrte Rastafan und schlug sich an die Brust.


  »Wenn sie nur wenigen zuteilwürde, dann hätten wir Auserwählte«, widersprach Jaryn. »Ich denke, es gibt schon zu viele, die sich dafür halten.«


  »Du meinst, den Dünkel der Sonnenpriester?«, sagte Caelian. »Da hast du recht, aber kann es nicht eine Auswahl unter den Guten geben?«


  »Wer entscheidet, ob jemand gut ist«, wandte Rastafan ein. »Jeder hält sich doch selbst für vortrefflich.«


  »Was für dich ganz bestimmt zutrifft«, spöttelte Jaryn.


  »Das führt doch zu nichts«, meinte Caelian achselzuckend. »Niemand ist unsterblich oder wird es jemals werden. Das haben die Götter schon weise eingerichtet.«


  Anamarna und Aven wechselten einen kurzen Blick, dann sagte er: »Es ist allemal klug, sich über solche Fragen Gedanken zu machen, denn sie verschaffen einem neue Einsichten– auch in das sterbliche Leben. Ich will euch jedoch zum Abschluss noch einige Dinge mitteilen, die weder Mennai noch Phemortos aufgeschrieben haben, weil sie nach ihrem Ableben geschehen sind.«


  Rastafan zuckte die Achseln und verschränkte die Arme. Er wusste, dass sowieso niemand Anamarna davon abbringen konnte.


  Anamarna sah Jaryn und Caelian an. »Es dürfte vor allem euch interessieren, denn ihr habt die Schriften geborgen, und wie ihr wisst, mussten sie erst übersetzt werden. Die Chalamyden haben sie in einer Geheimsprache geschrieben, um sicherzustellen, dass, wenn jemand sie fände, er auch würdig wäre, sie zu lesen, und fähig, sie zu begreifen.«


  »Wir haben es getan«, sagte Jaryn verwundert. »Dann waren wir also würdig und fähig?«


  »Das weißt du doch, Jaryn«, sagte Anamarna milde. »Dir, Caelian und Rastafan sind von Anfang an Dinge aufgetragen oder bestimmt gewesen, die aus dem geknechteten Jawendor wieder ein blühendes Reich machen sollten.«


  »Aber woher konnten die Chalamyden das wissen?«


  »Sie wussten nicht, dass ihr es seid, aber sie wussten, dass es geschehen würde. In der Grabkammer habt ihr alles richtig gemacht, ihr seid auf das Geheimnis der beweglichen Steine gestoßen, auf Gitter, die wie von Geisterhand im Boden verschwanden, auf Türen von Geheimfächern, die plötzlich offenstanden.«


  »Das war Zufall«, sagte Caelian.


  Anamarna schüttelte den Kopf. »Nein, ihr habt in Eintracht zusammengearbeitet und euren Verstand benutzt, während Radomas und dein Vater nur alles falsch machen konnten. Missgunst, Hass und die Gier, die Sarkophage zu schänden, haben ihre Sinne verwirrt und sie in den Tod getrieben. Nachdem ihr die Schriften geborgen hattet, bemühtest du dich redlich, einen Weg zu ihrer Übersetzung zu finden. Zwei Steine musstest du finden, und du fandest sie im Sonnen- und im Mondtempel. Leider arbeiten die Priester noch nicht zusammen, aber die Steine haben den Weg zueinander gefunden, weil es in beiden Tempeln vernünftige Menschen gibt.«


  »Saric und Auron«, erinnerte sich Caelian.


  »Ja. Solche Menschen gibt es immer und zu allen Zeiten. Damals wie heute sind sie selten. Seit Phemortos’ Tod waren beide Länder im steten Niedergang begriffen. In Margan herrschten grausame Könige, und Achlad wurde allmählich zur Wüste. Die Götter wechselten ihre Gesichter. Es entstand die Legende, dass die gütige Alathaia nur einen Sohn hatte, der sich aus Kummer gespalten habe in Achay, den Lichten, und Zarad, den Dunklen. Daher rührt die Feindschaft der Tempel, denn auch die Brüder Achay und Zarad hatten sich geliebt, und die Spaltung spiegelte lediglich Phemortos’ und Lacunars Feindschaft.«


  »Und unsere Regentschaft spiegelt die Eintracht zwischen Brüdern wider«, bemerkte Rastafan scharfsinnig.


  »Ja. Von Brüdern, die entzweit waren, darauf kommt es an. Auf die Versöhnung. Ich habe oft von einer Prophezeiung gesprochen, aber sie kann sich nur erfüllen, wenn die Zwietracht vergangener Jahrhunderte vollständig getilgt ist.«


  »Die Tempel stehen sich immer noch feindlich gegenüber«, sagte Jaryn.


  »Ja, und die Zylonen schleichen immer noch als verdreckte Büßer herum«, ergänzte Caelian.


  »Das ist ein weiteres trauriges Erbe aus der Vergangenheit«, fuhr Anamarna fort. »Die Zylonen wurden geächtet und zu unberührbaren Ausgestoßenen. Das ging so weit, dass sie sich im Laufe der Zeit selbst für schmutzig und sündig hielten. Sie entwickelten einen Selbsthass und bestraften sich für ihre vermeintlichen Laster. Der gütige Gott Morphor, dem sie bisher gedient hatten, verwandelte sich in ihrer Vorstellung in einen düsteren, strafenden Gott, der nur jene in seine grünen Gärten lässt, die zu Lebzeiten am meisten gelitten haben.«


  Rastafan nickte. »Ich weiß. Und ich tue mein Möglichstes, aber sie sind nicht zur Vernunft zu bringen. Hat das alles denn seinen Ursprung in Lacunars Fluch?«


  »Der Fluch war nur die Folge«, wandte Jaryn ein. »Die Wurzel allen Übels lag in der Zwietracht zwischen den beiden Brüdern, die sich einmal sehr geliebt hatten.«


  Anamarna nickte. »Du hast es fast getroffen, aber die Wurzel liegt tiefer. Es lag an der Verblendung, dass das von Menschen geschaffene Gesetz eine bestimmte Spielart der Liebe ausgrenzte und verdammte. Phemortos hat Männer geliebt, dennoch war er ein großer König. Wem aber verwehrt wird, seine Liebe zu leben, dessen Herz und Gemüt verhärten, was wir an Lacunar gesehen haben.«


  »Was muss denn noch geschehen, damit sich die Prophezeiung erfüllt?«, fragte Caelian.


  »Da ist doch klar«, meinte Rastafan. »Wir haben das ungelöste Zylonen- und das Tempelproblem.«


  »Außerdem die Unberührbarkeit der Sonnenpriester, und auch Margan steht noch nicht jedem offen«, fügte Jaryn hinzu.


  »Ja, ja, ich weiß. Daran sind nur die starrköpfigen Sonnenpriester schuld.«


  »Eine Sache habt ihr übersehen«, sagte Anamarna. »Achlad.«


  »Achlad? Wieso Achlad?«, fragte Jaryn, der sich sofort angesprochen fühlte.


  »Du fragst wieso? Ist Achlad mit seiner rückständigen Stammeskultur, den nur oberflächlich befriedeten Stammeshäuptlingen und der verwüsteten Landschaft vielleicht ein blühendes Reich?«


  Jaryn errötete. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe neue Gesetze erlassen und die Tempel der Alathaia gefördert, weil diesem zerstrittenen Land eine friedliche Göttin gut ansteht. Ich habe meine Kundschafter dort, und sie berichten mir, dass zwischen den Stämmen Frieden herrscht.«


  »Ein brüchiger Frieden, der ihnen aufgezwungen wird, weil sie Jawendor fürchten. Aber es ist immer noch nicht das Achlad zu Zeiten Lacunars.«


  »Nein. Und das kann es nie wieder werden. Die Wüste hat es in Besitz genommen, und wir können uns glücklich schätzen, wenn sie sich nicht über Narmora hinaus ausbreitet.«


  Anamarna und Aven wechselten einen schnellen Blick. »Ja, da magst du recht haben«, sagte Anamarna. »An Achlad könnte sich die Prophezeiung die Zähne ausbeißen, aber wer weiß? Die Götter schlafen nicht, und ich hoffe, es sind die Freundlichen, die wach bleiben.«
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  Yaguashar kreuzte die Arme über der Brust und verneigte sich vor dem neuen Gottkönig. Gaidaron hatte sich einen leichten Hausmantel übergeworfen und saß auf dem Bett mit dem riesigen Baldachin und den vielen weichen Kissen, das Nemarthos nur selten verlassen hatte. So ein hübscher Kerl, dachte Yaguashar, aber auch Tiger sind schöne Tiere, und doch hütet man sich davor, sie zu umarmen.


  »Komm näher, Yaguashar!«


  Dieser ging auf ihn zu.


  »Halt! Das genügt. Stell dich dort an die Säule, da habe ich dich gut im Blick.«


  Yaguashar gehorchte. Gaidaron würde ihm keinen Platz anbieten. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass ihm einmal eine solche Demütigung widerfahren würde. Er war selbst überrascht, dass er es so empfand, denn der Gott hatte schließlich nur seine Hülle gewechselt. Ja, er wohnte jetzt in Gaidaron. Warum gelang es ihm dann nicht, ihm den erforderlichen Respekt zu zollen? Weil er dabei Gaidaron ins Gesicht blicken musste? Dem Mann, dem er einen grausamen Tod zugedacht hatte? Fürchtete er jetzt um sein eigenes Leben? Nein. Seine Vernunft sagte ihm, dass Gaidaron sich nicht dafür rächen würde. Das große Weltenrad hatte sich einmal gedreht, und nun war auch er gezwungen, sich den neuen Verhältnissen zu stellen.


  Andererseits, wenn es ihm nicht gelingen wollte, Ehrfurcht zu empfinden, was war es dann? Hatte man ihm nur ein lächerliches Schauspiel vorgeführt, und hauste der Gott immer noch in Nemarthos? Spielte man ihm hier etwas vor? Bestürzt erkannte er, dass er zu zweifeln begann. Aber weshalb war er bei Nemarthos sicher gewesen? All die Jahre hatte er geglaubt, was alle Xaytaner glaubten. Warum eigentlich? Weil es so überliefert war? Weil es alle glaubten? Hatte die Kraft des uralten Erbes sein kühles Denken ausgelöscht?


  Weshalb hatte er alles daran gesetzt, Nemarthos wieder nach Xaytan zu holen? Er hatte dieses bleiche, madenartige Geschöpf verachtet und hätte es zertreten wie einen Wurm, wenn er nicht die göttliche Macht verkörpert hätte. Doch nun hatte es dem Gott beliebt, den Wirt zu wechseln, und für ihn– Yaguashar– würden harte Zeiten anbrechen. Denn Gaidaron war nicht Nemarthos und würde auch niemals wie dieser handeln. Nemarthos war bereits als kleiner Junge von dem Gott in Besitz genommen worden, während Gaidaron ein willensstarker Mann war. Sicher würden er und der Gott so manchen Kampf miteinander ausfechten, bevor der Gott siegen würde. Konnte man sich das zunutze machen?


  All das ging Yaguashar rasend schnell durch den Kopf, bevor Gaidaron das Wort an ihn richtete: »Drei Tage lang bin ich nun schon Gottkönig von Xaytan, und du hast es nicht für nötig befunden, mir zu huldigen.« Gaidaron kam einer möglichen Widerrede mit einer wegwischenden Handbewegung zuvor. »Es macht nichts, ich kann darauf verzichten. Es wäre ohnehin nur Scheinheiligkeit. Wahrscheinlich hat dich die Furcht, so zu enden, wie du es mir zugedacht hattest, davon abgehalten. Aber ich werde dich am Leben lassen.«


  Yaguashar deutete ein Neigen seines Kopfes an. »Eine weise Entscheidung.«


  »Enthalte dich künftig solcher Beurteilungen, sie kommen dir nicht zu. Weise oder nicht. Ich bin jetzt dein Gott, und selbst wenn ich Törichtes befehle, musst du es wie einen vorzüglichen Rat befolgen.«


  »So ist es, Erhabener.«


  »Ich habe kein weiches Herz, Yaguashar. Ganz im Gegenteil. Und hier sind wir uns wahrscheinlich ziemlich ähnlich. Aber da hören unsere Gemeinsamkeiten schon auf. Die Tadramanen sind für Xaytan unentbehrlich, und du als ihr Oberhaupt nimmst natürlich eine bevorzugte Stellung ein.« Gaidaron machte eine kleine Pause. »Aber nicht bei mir, verstehst du? Du bist nichts als mein Werkzeug, und als solches werde ich dich benutzen. Solltest du dich als untauglich erweisen, kann ich dich jederzeit ersetzen. Es gibt genug Tadramanen.«


  Yaguashar behielt die Fassung. »Ich wurde nur geboren, um zu gehorchen.«


  »Um mir zu gehorchen«, betonte Gaidaron. »Sag es!«


  »Um Euch zu gehorchen«, presste Yaguashar zwischen den Zähnen hervor.


  »Hm. Wenn ich dir sage: ›Leck meinen Schwanz!‹, was wirst du dann tun?«


  »Dann werde ich ihn lecken.«


  »Und meinen Hintern dazu«, bemerkte Gaidaron mit eisiger Stimme.


  Yaguashar reagierte nicht auf diese Demütigung. Schmerzlich erinnerte er sich an ihre erste Begegnung, als Gaidaron ihn eben auf diese Weise bedient hatte. Was für ein berauschendes Gefühl war das gewesen! Und um wie viel köstlicher wäre es, von einem Gott verwöhnt zu werden. Nemarthos war dafür nicht zu gebrauchen, aber Gaidaron mochte da keine Hemmungen haben.


  »Darf ich etwas bemerken?«


  »Rede!«


  »Ihr zürnt mir, aber Ihr wart meine Geisel, und ich konnte nicht anders handeln. Nun haben sich die Verhältnisse ins Gegenteil verkehrt. Doch dabei sollten wir beide nicht vergessen, dass es im Grunde um Xaytan geht.«


  »Aber ja. Die Xaytaner. Nun, bisher liegen sie mir noch nicht besonders am Herzen, sie sind schließlich nicht mein Volk. Und wie Er darüber denkt«– Gaidaron tippte sich an die Schläfe– »das muss ich erst noch herausfinden. Ich denke, du überlässt mir alle notwendigen Schriften, Gesetzestexte und was ich sonst alles über Xaytan wissen muss. Ich werde sie genau studieren und mir dann ein Urteil bilden.«


  »Aber dazu sind wir doch da, Erhabener.«


  »Um an mir vorbei zu regieren? Ich bin nicht Nemarthos, ich werde nicht den ganzen Tag im Bett liegen, ich will herrschen. Mit den Tadramanen und anderen klugen Leuten werde ich mich beraten, aber die Entscheidungen treffe ich.«


  Yaguashar hätte viel darauf erwidern können, aber er hielt es für klüger, erst einmal zu schweigen.
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  Kaum hatte Yaguashar den prunkvollen Saal verlassen, der jetzt Gaidarons Reich war, hatte dieser ihn schon wieder vergessen. Seit er wusste, dass das Unerhörte möglich gewesen wäre, nämlich den mächtigen und gefürchteten Yaguashar auf ein Fingerschnippen hin schinden zu lassen, barg dieser Mann für ihn kein Geheimnis mehr. Er war nur noch ein Lakai unter vielen. Nützlich vielleicht– und sicher voller Ränke und Rachsucht, deshalb auch gefährlich, aber berechenbar. Was ihn unangreifbar erscheinen ließ, war gleichzeitig seine Schwäche. Gaidaron musste die Kobra nur reizen, dann würde sie aus verletztem Stolz zustoßen oder aber sich die Giftzähne ziehen lassen.


  Gaidaron hatte die Trumpfkarte bereits gespielt. Doch er war nicht sicher, ob er die Trümpfe für immer in der Hand behalten würde. Denn alles hing von diesem Ding ab, das angeblich seit Kurzem in ihm hauste. Und über dieses Wesen war er sich noch nicht im Klaren. Ebenso wenig konnte er einschätzen, ob die Tadramanen und andere bedeutende Persönlichkeiten sich mit der Regierungsgewalt abfinden würden, die er auszuüben gedachte. Wie weit ging ihre Unterwerfung wirklich? Waren alle davon überzeugt, dass er jetzt ein Gott war, oder war der fette Nemarthos für sie nur ein nützlicher Tölpel gewesen, den sie dem Volk als Gott präsentierten, um es einzuschüchtern? Denn welches Volk besaß schon einen lebenden Gott?


  Die wichtigste Frage, die sich ihm stellte, war, ob dieser Gott existierte. Dazu musste er herausfinden, ob und wie er sich bemerkbar machte und genau zwischen Einbildung und Wirklichkeit unterscheiden. Seinen Verstand– das begriff er schnell– musste er dabei hintanstellen, denn der sagte ihm, dass dieser Gott ein Schwindel war, mit dem sich die Xaytaner selbst betrogen, aber dann befände sich sein Thron auf einem brüchigen Sockel. Er konnte die so leicht erworbene Königswürde nur behalten, wenn er selbst davon überzeugt war, ein Gott zu sein, das war Gaidaron klar. Natürlich konnte er den anderen etwas vorspielen, aber wenn er nicht an sich selbst glaubte, würde das einem Narrentanz gleichen.


  Er musste sich beobachten und in sich hineinhören. Dazu brauchte er Ruhe. Deshalb hatte er auch alle Diener hinausgescheucht. Wenn er einen benötigte, zog er an einer Kordel neben seinem Bett, die dann irgendwo eine Glocke auslöste. Es gab mehrere solcher Kordeln im Saal. Er hatte sofort gewusst, wozu sie dienten. Nun, das zu erraten, war nicht sehr schwer gewesen. Aber es hatte ihn schon verwundert, dass er sich von Anfang an in dieser riesigen und unübersichtlichen Räumlichkeit zurechtgefunden hatte. Wenn er etwas suchte, wusste er, wo es zu finden war. Die Möbel, die Teppiche, die Vorhänge, das alles war ihm vertraut, so als habe er schon immer hier gewohnt.


  Er legte sich auf das Bett und starrte auf den dunkelblauen Baldachin, der einen Sternenhimmel vortäuschen sollte. Auch das war seltsam. Seit er sich hier aufhielt, übte das Bett eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Kaum hatte er eine Verrichtung oder Unterredung beendet, fiel ihm ein, dass er jetzt ein halbes Stündchen ruhen könne. Und dann waren da noch die Stimmen. Zuerst hatte er ihnen laut geantwortet, aber dann war er sich lächerlich vorgekommen, also konzentrierte er nur seine Gedanken auf sie. Aber wenn ein Gott oder ein Geist in seinem Kopf hockte, dann war er ziemlich maulfaul. Jedenfalls redete er nur, wenn er dazu aufgelegt war, und das war nicht oft. Vielleicht, so überlegte Gaidaron, muss er sich ebenso an mich gewöhnen wie ich mich an ihn. Aber ich muss aufpassen, dass er mich niemals dominiert. Wir müssen uns schon vertragen. Besonders ehrgeizig oder umtriebig scheint er ja nicht zu sein, sonst hätte er Nemarthos etwas mehr in den Hintern gezwickt. Da musste erst ein gewöhnlicher Sterblicher wie Rastafan kommen, um ihm Beine zu machen.


  Wenn Gaidaron an Nemarthos dachte, überlief ihn manchmal ein Frösteln. Der Mann hatte all das hier aufgegeben, selbst seine Göttlichkeit. War er nur einfältig gewesen oder klüger als alle zusammen? War das Gottkönigtum in Xaytan wirklich so erstrebenswert, wie er erhoffte, oder würde es sich als unerträgliche Last herausstellen? Die Antwort auf diese Frage gab er sich selbst: Es liegt ganz bei mir.


  Man brachte ihm die gewünschten Aufzeichnungen. Es war ein Haufen Pergamente und Bücher, die aus Pflanzenfasern gemacht waren. Sie waren ihm bei seinen Arbeiten im Mondtempel schon häufiger untergekommen, aber in Jawendor zog man noch das Pergament vor. In Xaytan schienen die Bücher, die aus einzelnen Seiten bestanden und zusammengeheftet waren, die Hälfte aller Schriften auszumachen. Wahrscheinlich waren sie billiger herzustellen.


  Kistenweise wurden sie bei ihm abgeladen, wobei man ihm versicherte, das alles seien nur Abschriften, denn die Originale würden in kühlen, trockenen Kellerräumen verwahrt. Ein Archiv und stapelweise Dokumente waren für Gaidaron nichts Neues oder gar Furchterregendes. Er war es gewohnt, sie zu sichten, zu sortieren und zu analysieren. Ja, er freute sich auf die Arbeit. Es war etwas Vertrautes in dieser fremden Umgebung, in der er sich von Feinden umgeben fühlte, obwohl er doch hier Gott war. Ein mürber Faden Aberglauben trennte Macht von Ohnmacht. Um diesen Faden zu seinem starken Seil zu verdrillen, musste er Wissen über Xaytan und seine Widersacher erwerben. Er musste herausfinden, wie sie dachten und warum sie taten, was sie taten.


  Wochenlang zog er sich mit den Schriften zurück. Vieles erinnerte ihn an Jawendor, besonders an die Zeiten König Dorons. Im Grunde sind sich doch alle Völker gleich, dachte er. Die Starken saugen die Schwachen aus, und die Könige belügen das Volk, damit es nichts merkt. Uralte Gesetze, gestützt auf uralte Glaubenswahrheiten helfen ihnen dabei. So beeinflusste und lähmte man mit der Zeit die Menschen, und nach nur wenigen Generationen glaubten sie, es sei schon immer alles so gewesen und deshalb gut und richtig.


  Nur Rastafan machte da eine Ausnahme, fiel Gaidaron ein. Weshalb benahm er sich nicht wie andere Herrscher? Weshalb wollte er das Wissen der Menschen vermehren, die es dann doch nur gegen ihn verwenden würden? Weshalb lag ihm daran, die Kluft zwischen oben und unten zu verringern? Sah er nicht die Gefahren, die so ein Denken mit sich brachte? Wo zwischen Herr und Diener, zwischen König und Untertan kein Abstand mehr war, musste die gottgewollte Ordnung schließlich zusammenbrechen.


  Gaidaron schüttelte ärgerlich den Kopf und trank einen Schluck eisgekühlten, mit Wasser verdünnten Wein. Gottgewollt! Hatte er dieses Wort tatsächlich benutzt? Es war doch eines jener Lügenworte, mit der die Oberschicht die Unterschicht einlullte. Doch woher kam denn die Oberschicht? Wurde sie nicht aus den vornehmen Familien gebildet, die sich als die Klügeren und Stärkeren erwiesen hatten? Oder waren sie gar nicht stark, sondern skrupellos, nicht klug, sondern hintertrieben? Gaidaron trank noch einen Schluck. Er hatte Kopfschmerzen. In letzter Zeit litt er häufiger darunter, während er sie früher kaum gekannt hatte. Früher, das war die geordnete, aber gleichförmige Welt des Mondtempels gewesen.


  Immer wieder musste er die Schriftstücke niederlegen, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Hatte er jemals über solche Dinge gegrübelt? War nicht alles richtig, was dem eigenen Vorteil diente? Das Leben konnte gemeistert werden, wenn man alles Unangenehme von sich fernhielt. Kalte Füße genauso wie falsche Freunde. Rastafan! Immer wieder drängte er sich in seine Gedanken. Als König, als Gegner, als Mann. Ja besonders als Mann. Aber auch, weil er es fertigbrachte, sein Leben zu meistern, ohne zu den üblichen Unterdrückungsmethoden greifen zu müssen. Er verzichtete auf Kniefälle und Ehrenbezeichnungen, er mischte sich ohne Begleitung unter das Volk und verurteilte Aristokraten nach denselben Gesetzen wie das Landvolk. Und doch respektierte man ihn.


  Ja, dachte Gaidaron. Er ist kein Gott, und doch wird er geliebt und verehrt, als sei er einer. Wenn ich die Wahl hätte: Möchte ich Nemarthos’ Gott in mir haben oder wie Rastafan sein? Er wagte nicht, sich die Antwort zu geben. Auch war er sich nicht darüber klar, was dieser Gott von ihm wollte. Er redete überhaupt nicht mehr mit ihm. Je mehr Zeit verstrich, desto stummer wurde er. War er überhaupt noch da? Konnte er ihn nicht längst verlassen haben? Angeblich war er von Nemarthos in ihn geschlüpft, aber wenn ihm das möglich war, dann konnte er schon morgen in jemand anderen springen, beispielsweise in Yaguashar. Was sollte ihn daran hindern?


  Gaidaron fror bei dem Gedanken. Aber dann sagte er sich, dass dieser Gott nicht völlig frei sein konnte. Er unterlag Beschränkungen. Sonst hätte er Nemarthos nicht gehorcht. Gaidaron schleuderte die Pergamentrolle, in der er gerade las, verärgert von sich. Er presste die Hände an die Schläfen und versuchte, in dem schmerzhaften Pochen eine Antwort zu finden. Rede mit mir!, dachte er. Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht weiß, wer du bist. Ich habe dich nicht eingeladen, aber als du kamst, hieß ich dich willkommen. Du hast mir das Leben gerettet. Nun rette auch meinen Verstand. Erkläre dich!


  Einige Herzschläge lang geschah nichts. Doch plötzlich erfüllte Vogelgezwitscher seinen Kopf; Frösche quakten und im Hintergrund rauschte ein Wasserfall. Bilder von einem Teich huschten vorbei, Libellen gaukelten vorüber, Wind strich über hohes Schilf, und Schmetterlinge ließen sich auf gelben Wasserlilien nieder. Sobald er die Bilder jedoch betrachten wollte, verschwammen sie und verblassten, so als wolle man einen Traum nach dem Erwachen festhalten.


  Aber er träumte nicht. Er saß hellwach auf seinem Bett. Und dann kam ihm die Erleuchtung: So schöne, friedvolle Bilder hatte ihm nur der schicken können, den er soeben darum gebeten hatte, seinen Verstand zu retten. »Schließ die Augen«, flüsterte eine Stimme.


  Gaidaron zuckte zusammen. »Warum?«


  »Nichts soll dich ablenken, sonst kannst du mich nicht so gut hören.«


  Gaidaron sah sich bestürzt um, aber niemand war da, er war allein. Er konnte es nicht leugnen– die Stimme kam aus seinem Kopf. War es nicht das, was er gewollt hatte? Dass der Gott zu ihm sprach? Doch jetzt, da es geschah, erschauerte er. Bisher hatte er die Sache als Einbildung abtun können, aber das ging nun nicht mehr. Er musste sich der Tatsache stellen, dass er einen Mitbewohner hatte, und das war für einen Verstandesmenschen wie ihn schwer zu ertragen.


  Er versuchte, sich der Lage zu stellen, indem er sich sammelte, den Rücken durchdrückte und die Augen schloss. »Ich bin bereit«, murmelte er und war froh, darauf bestanden zu haben, allein zu sein.


  Eine Weile war es still. Dann kam die Stimme: »Haben dir die Bilder gefallen?«


  »Es ist ein schöner Ort, wo ist das?«


  »An der Kurdurquelle.«


  Natürlich, dachte Gaidaron. Es sind seine Erinnerungen aus der Zeit, als er mit Nemarthos dort war. Beschämend, dass ich mein eigenes Land nicht kenne.


  »Erzähle mir von dir. Hast du einen Namen?«


  »Vergessen… vergessen. Sehr lange her. Möchtest du mir einen Namen geben?«


  »Lass mich nachdenken. Es ist dann einfacher, mich mit dir zu unterhalten.– Ich werde dich ›Lauron‹ nennen.«


  »Ein schöner Name.«


  »Bist du ein Gott?«


  »Alle sagen es. Dann muss es wohl stimmen.«


  »Woher kommst du? Sprich mit mir! Ich möchte so viel wissen.«


  »Ich war schon in so vielen… vielen Körpern. Lange her. Ich habe vergessen… Und ich bin müde. Sollten wir nicht ein wenig schlafen?«


  »Oh bitte, nein! Du musst wach bleiben. Nicht schlafen wie Nemarthos. Du bist jetzt bei mir. Ich bin ein junger, starker Mann. Ich bin bereit, mit dir Bäume auszureißen, Lauron!«


  »Bäume ausreißen? Wozu? Das möchte ich nicht. Das Bett… ich kenne es. Es ist weich und bequem. Man kann darin träumen. Ich träume gern. Im Traum erinnere ich mich. Alles, was war, kommt dann zu mir zurück. Wenn wir eins geworden sind, werden es auch deine Träume sein…«


  »Eins geworden? Wann wird das sein? Was bedeutet das?« Gaidaron sprach hastig, bevor ihm die Stimme wieder entglitt und ins Traumland floh.


  »Bald… dann werden wir beide nicht mehr miteinander sprechen. In der Zeit, wenn ich bin, was du denkst, und du bist, was ich denke.«


  Dann schwieg die Stimme wie nach einer großen Erschöpfung, und plötzlich waren Gaidarons Kopfschmerzen wie weggeblasen. Seine Hände krallten sich in das Betttuch, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen wie nach einem langen Waldlauf. »Es ist wahr«, flüsterte er. »Er ist da, er ist ein Teil von mir. Und schon bald werden wir nicht mehr zweigeteilt sein.«


  Langsam beruhigte er sich und richtete sich auf. »Wie seltsam«, murmelte er vor sich hin, als hätte er sich bereits daran gewöhnt, Selbstgespräche zu führen. »Da sitze ich hier und plaudere mit diesem– Wesen? Geist?– wie mit einem Freund beim Wein. Lauron ist eigentlich ein friedlicher Bursche, aber ist er ein Gott? Wohl kaum. Ich habe immer geglaubt, ein Gott sei etwas Großartiges und Allmächtiges. Vielleicht muss ich ihn mir vorstellen wie eine sehr alte Seele, die viele andere Seelen in sich vereint: die einer schönen Landschaft, eines Sees, eines Waldes, eines Wolfes oder eines Bären. Oder aber einer Schildkröte?«


  Gaidaron lachte vor sich hin. Die würde zu Nemarthos passen. Hoffentlich nehme ich nicht selbst die Langsamkeit einer Schildkröte an. Nun, wenn wir erst miteinander vermischt sind wie Mehl und Hefe, dann werden wir sehen, ob der Teig aufgeht. Und wenn Lauron sich als Klotz am Bein erweist? Wenn er links herum will, während ich nach rechts gehe? Gaidaron spürte diesem Gedanken kurz nach. Was bliebe mir dann übrig? Ich müsste mich irgendwie behaupten, aber es wäre schließlich nichts anderes, als mit mir selbst zu ringen. Die Sache ist so absurd wie spannend. Es darf nur niemand dahinter kommen, dass ich kein Gott geworden bin. Ich bin immer noch Gaidaron von Fenraond– ein sterblicher Mensch ohne göttliche Fähigkeiten. Natürlich betrüge ich damit sowohl die Tadramanen als auch die Xaytaner, aber wollen sie nicht alle betrogen werden? War es nicht seit Urzeiten so?


  Bei all dem Sinnieren verspürte er jetzt ebenfalls eine Müdigkeit und die Sehnsucht nach dem Bett. Das ist die Schildkröte in mir, dachte er amüsiert. Bei erhitztem Gemüt mag sie beruhigend wirken, aber sie darf nicht meinen Alltag bestimmen. Und mit Schwung packte er die nächste Pergamentrolle. Er war kein Gott, aber voller Zuversicht, dieses Xaytan regieren zu können. Nicht wie Rastafan, das entsprach ihm nicht, wenngleich er ihn bewunderte. Er neigte eher dem zu, wie die Tadramanen in der Vergangenheit Xaytan verwaltet hatten: Sie führten ein straffes Regiment, in dem Gehorsam, Ruhe und Ordnung an oberster Stelle standen. Das ersparte einem viel Ärger.


  Gaidaron lächelte vor sich hin. Eigentlich sollte er sich darüber einmal mit Yaguashar unterhalten. Es gab so viel zu lernen, und das Wichtigste lernte man gewöhnlich von seinen Feinden.
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  Caelian stand in seiner Kräuterküche über einen Topf mit einer kochenden Flüssigkeit gebeugt, die einen scharfen Geruch verströmte, als er erfuhr, dass ihn zwei alte Frauen sprechen wollten. Er vermutete sofort, dass es sich um die Schwestern Tanai und Tanais handeln müsse, und war sehr überrascht. Was mochte die beiden Uralten aus ihrer Klause getrieben haben? Bestimmt hatten sie sich nicht für einen Höflichkeitsbesuch auf den für sie doch recht beschwerlichen Weg gemacht.


  Er nahm den Topf vom Feuer und wollte ihnen entgegengehen, als sie bereits zur Tür hereinkamen und sich neugierig umsahen. Sie trugen geblümte Kleider mit Spitzenborten und hatten ihre silbergrauen Haare zu Jungmädchenkränzen geflochten.


  »Was riecht denn hier so streng?«, fragte Tanais.


  »Hier wird wohl gerade das Essen für die Mondpriester gekocht«, meinte Tanai schnippisch.


  Caelian wischte sich die Hände rasch an einem sauberen Tuch ab. »Nein, nein, ich bereite nur den Sud für eine Salbe zu. Einige Kräuter haben einen stechenden Geruch, aber es sind die wirksamsten.« Er beeilte sich, zwei Stühle für sie hinzustellen. Dann füllte er rasch zwei Becher mit kühlem Wasser und reichte sie ihnen. »Was für eine Freude, euch in meiner Küche begrüßen zu dürfen. Aber warum habt ihr keinen Boten geschickt? Ich hätte euch mit einer Sänfte abholen lassen.«


  »Oh, sehr freundlich, aber ich bin noch sehr gut zu Fuß«, sagte Tanais. »Tanai allerdings macht ihre Hüfte zu schaffen.«


  »Und mich beunruhigt, dass du in letzter Zeit etwas hinkst, liebste Schwester«, erwiderte Tanai, während sie ihre Rockfalten über den Knien glatt strich. »Stimmt etwas mit deinem linken Fuß nicht?«


  Caelian rollte mit den Augen. »Ich würde euch gern auf meinem Zimmer empfangen, aber ich möchte den Topf nicht aus den Augen lassen. Das Zeug ist unbekömmlich, und hier kommen immer wieder neugierige Leute herein.«


  »Wir sitzen sehr gut hier«, sagte Tanais. »Ich jedenfalls habe noch keine Rückenprobleme.«


  »Nein, es ist dein Fuß, das sagte ich doch schon.« Tanai lächelte Caelian an. »Wir wollen auch nicht lange bleiben.«


  »Dann darf ich euch von meinen selbst gebackenen Keksen ein paar anbieten?«


  »Wir lieben Kekse.«


  Caelian häufte einige auf einen Teller. »Ich hoffe, ihr bringt keine schlechten Nachrichten?«


  »Aber nein. Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Jederzeit. Ihr habt mir damals geholfen, das habe ich nicht vergessen. Was kann ich für euch tun?«


  »Es geht um die Zylonen und um diesen Schandfleck, diesen Morphortempel.«


  »Oh. Da kann ich gar nichts für euch tun. Ich weiß, dass er nicht abgerissen werden soll.«


  »Natürlich nicht. Er soll bleiben, wo er ist und außerdem viel schöner werden. Aber solange die Zylonen den falschen Gott anbeten, kann dort nichts gedeihen.«


  »Den Falschen? Beten sie nicht Morphor an?«


  »Sie nennen den Dämon, der in ihren Köpfen haust, Morphor. Aber den wahren Morphor haben sie nie kennengelernt. Den Vater von Achay und Zarad. Er ist ein gütiger, ein freundlicher Gott.«


  »Das weiß ich aus den Schriften. Aber wie kann ich euch helfen? König Rastafan ist bestrebt, die Zylonen aus ihrer bedrückenden Unwissenheit herauszuführen, aber sie folgen ihm nicht.«


  »Weil er nicht richtig an die Sache herangeht. Er stellt sich vor sie hin und sagt: ›Was ihr da glaubt, das ist alles Unsinn!‹ Aber so läuft es nicht.«


  »Aha, und wie läuft es eurer Meinung nach?«


  Die beiden Schwestern grinsten verschwörerisch. »Wir haben einen Plan, aber wir können ihn nicht allein durchführen.«


  Caelian deckte den Topf ab und setzte sich zu den Schwestern. »Einen Plan? Das ist interessant. Erzählt!«


  Als sie ihn erläutert hatten, wiegte Caelian das Haupt. »Das ist etwas ungewöhnlich, nicht wahr? Was, wenn es misslingt?«


  »Dann ist nichts gewonnen, aber auch nichts verloren.«


  »Hm. Dieser Tiyamanai müsste aber eingeweiht werden.«


  »Der wird schon mitmachen.«


  »Und es wird Geld kosten.«


  »Wir haben genug.«


  »Und eine Zeit dauern.«


  »Davon haben wir noch mehr.«


  Caelian rieb sich die Hände. »Ich kann euch nichts versprechen, aber die Sache reizt mich. Obwohl oder vielleicht gerade, weil es sich um einen Dummejungenstreich handelt. Ich muss nur zusehen, dass König Rastafan nichts davon erfährt.«


  »Du meinst, er würde es verbieten?«


  Caelian grinste und nahm den leeren Teller an sich. »Aber nein. Er würde darauf bestehen mitzumachen.– Noch mehr Kekse?«
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  Die Zylonen waren aus ihren Höhlen gekrochen. Staubige, müde Gestalten mit verhüllten Gesichtern, von deren mageren Gliedern zerfetzte Lumpen hingen. Von allen Seiten strömten sie herbei und sammelten sich wie trübe Rinnsale in der Ebene. Manche marschierten voran, andere schleppten sich mühsam vorwärts. Sie bildeten Grüppchen und Gruppen, ohne den Nebenmann wahrzunehmen. Schweigend und grußlos strebten sie eifrig dem Morphortempel zu. Jeder von ihnen hielt eine lederne Peitsche in der Hand. Der siebte Tag im Monat rief sie stets hier zusammen, der Tag der Erniedrigung und der Erlösung. Dann beteten sie Morphor an, umrundeten sein Standbild und geißelten sich gegenseitig mit leichten, eher symbolischen Schlägen für ihre unauslöschliche Schande, mit der sie geboren worden waren. Danach wurden Blumen gestreut, die sie in ihren Rocktaschen mit sich führten. Sie sollten ihre Erwartung ausdrücken, nach dem Tod in einem Blumengarten zu erwachen. Dort würde Morphors holdseliges Antlitz über ihnen lächeln in alle Ewigkeit. Und weil der Tag stets mit dieser Hoffnung zu Ende ging, war er auch sehr beliebt, und alle kamen. Selbst die Kranken und Siechen. Ein Zylone erreichte ohnehin kein hohes Alter, und das war nichts, was sie bedauerten.


  Bald hatten sich alle an den Stufen versammelt und warteten darauf, dass das gewöhnlich verschlossene Tor sich öffnete. Das war Tiyamanais Aufgabe. Er war nicht bei allen Zylonen beliebt, obwohl ihm niemand eine Nachlässigkeit gegenüber Morphor vorwerfen konnte. Aber es hieß, er sei in Margan gewesen und hätte von dort gottlose Lehren mitgebracht, die dazu angetan seien, ihren Glauben zu verwässern, ja zu zerstören. Drei Mitbrüder hatten ihnen bereits Gehör geschenkt und den Tempel verlassen. Auf sie wartete kein grüner Garten, sondern die sieben Abgründe Razoreths, und weil sie Abtrünnige waren, war sicher der unterste der Sieben für sie reserviert.


  Obwohl sich Tiyamanai immer noch wie einer der ihren verhielt, trauten ihm viele nicht und flüsterten sich zu, seine schmutzigen Gewänder seien nur Tarnung– er bade heimlich in den heißen Quellen und habe sich auch sonst den Genüssen der Welt hingegeben. Andere wieder meinten, wenn das der Wahrheit entspräche, so sei das seine Angelegenheit. Nicht sie, sondern Morphor werde über ihn Gericht halten.


  So wie sie sich in einem Halbkreis vor dem Tempel versammelt hatten, glichen sie mit ihren verhüllten Leibern und ihrem düsteren Schweigen selbst Dämonen, die aus der Unterwelt heraufgestiegen waren. Sie starrten erwartungsvoll auf die Tür, um nach so vielen Tagen der Entbehrung endlich wieder dem göttlichen Abbild gegenüberzustehen und sein verheißungsvolles Lächeln zu sehen, das auf ewig in Stein gemeißelt schien. Doch die Tür öffnete sich nicht. Bald breitete sich selbst unter diesen anspruchslosen Duldern eine leichte Unruhe aus. Sie tauschten nervöse Blicke, bewegten lautlos ihre Lippen zu stummem Gebet.


  Ein unbestimmtes Raunen und Flüstern schlich wie ein Geist durch ihre Reihen, hin und wieder unterbrochen von einem Hüsteln oder Füßescharren. Und dann kam aus Hunderten von Kehlen der Aufschrei, so als hätte ein einziger Mund ihn ausgestoßen. Zwischen den plötzlich aufgeflogenen Torflügeln stand Tiyamanai mit wild flatterndem Gewand, fliegendem Haar und verzweifelt wie zum Fluch erhobenen Armen. »Morphooor!«, brüllte er wie ein Gefangener aus den Tiefen seines Kerkers. Dann brach er zusammen, fiel auf die Knie, und alle sahen, wie seine Schultern heftig zuckten.


  Sein Angstschrei hatte die Zylonen gelähmt. Wie ein versteinerter Wald standen sie da und warteten auf irgendetwas Schreckliches. Niemand wagte es, auf Tiyamanai zuzugehen, niemand richtete das Wort an ihn. Sie warteten auf eine Erklärung, und in ihren erstarrten Leibern pochten ihre Herzen in wilder Furcht.


  Taumelnd, als habe Morphors Faust ihn niedergestreckt, erhob sich Tiyamanai und breitete die Arme aus. »Brüder!«, rief er über ihre Köpfe hinweg. »Morphor ist aus dem Tempel verschwunden.«


  Verschwunden? Das unheilvolle Wort machte wispernd die Runde von Mund zu Mund. Allmählich machte sich Entsetzen breit. Einige warfen sich in den Staub, andere begannen, sich zu geißeln oder laut zu jammern.


  »Brüder!«, fuhr Tiyamanai mit lauter Stimme fort. »Kommt und seht selbst! Die Halle ist leer, verwaist. Dort, wo er stand, liegen nur noch die Blütenblätter.«


  Jetzt drängten alle nach vorn, jeder wollte der Erste sein, um das Unglaubliche mit eigenen Augen zu sehen. Am Tor gab es ein furchtbares Gedränge. Die friedfertigen Zylonen schlugen mit Fäusten um sich oder rammten Ellbogen in die Rippen ihrer Nebenmänner. Sie alle waren getrieben von der Furcht, dass der Tag ihres Gerichts gekommen sein könnte, ohne dass sie vorbereitet waren. Sie wollten in den Schutz des Tempels flüchten.


  Die Halle füllte sich rasch, nur um die Mitte, dort wo sich das erhabene Standbild befunden hatte, ließen die Zylonen einen Kreis. Der Ort war heilig. Und er war von Blüten bedeckt. Das war nichts Außergewöhnliches, denn die Blütenblätter blieben stets so lange liegen, bis die Gläubigen neue Blüten streuten. Wie mutterlose Kinder wanderten die Zylonen umher, starrten auf den verlassenen Platz und suchten mit irren Blicken Wände und Decken ab, ob Morphor vielleicht aus irgendeinem Winkel auf sie herabschaute. Sie wussten nicht, was sie tun, noch was sie davon halten sollten. Sie besaßen keinen Meister, der sie leitete, sie hatten nur Morphor, und der war fort.


  Aber sie hatten noch Tiyamanai. Er wagte es, sich in den Kreis zu stellen. An den Platz, der nur Morphor gebührte. Alle starrten ihn an. Einige entsetzt, andere voller Hoffnung. »Brüder, beruhigt euch!«, rief er. »Wir wissen nicht, ob es ein böses oder ein gutes Zeichen ist.«


  Sie scharrten mit den Füßen. Dann sagte einer: »Was soll gut daran sein, wenn Morphor uns verlässt?«


  Tiyamanai bückte sich und hob einige Blütenblätter auf. »Er hat uns das hier hinterlassen.«


  Verwirrt schauten sie ihn an, dann richteten sie ihre Blicke auf die vielen Blüten, und langsam erkannten sie, dass es sich um frische Blätter handelte. Jetzt vernahmen sie auch den leichten Duft, den sie immer noch verströmten.


  Während sie noch darüber nachdachten, wagte sich ein weiterer Mann hervor. »Vielleicht hast du sie gestreut, um uns zu täuschen, Tiyamanai.«


  »Dann sag mir, wo ich um diese Jahreszeit Rosenblüten hätte finden sollen.«


  »Ja, die blühen nur in Morphors Gärten das ganze Jahr über«, murmelte jemand.


  »Hat einer von euch vielleicht Rosenblüten mitgebracht? Oder nicht vielmehr die ersten wildwachsenden Frühlingsblumen?«, fragte Tiyamanai.


  Sie nickten, murmelten, flüsterten und schwiegen.


  »Ist einer unter euch, der glaubt, das Standbild sei gestohlen worden?«


  Niemand antwortete.


  »Nun«, sagte Tiyamanai, »das Tor war ständig verschlossen, und nur ich besitze den Schlüssel, denn ihr habt mich zum Wächter des Tempels bestimmt. Es gibt nur eine niedrige Tür an der Mauer, und wie ihr wisst, ist die Statue zu groß, um sie dort hinauszuschaffen.« Er holte tief Luft und wischte sich den rußverschmierten Schweiß von der Stirn. »Aber das alles ist bedeutungslos. Glaubt einer unter euch, dass ein Dieb die heilige Statue berühren und fortschaffen könnte, ohne dass Morphor ihn auf der Stelle zerschmettern würde? Als ich den leeren Platz sah, bin ich vor Schreck fast gestorben. Aber dann habe ich nachgedacht. Er ist ein Gott, den weder Tore noch Mauern aufhalten können. Und er hatte einen Grund, sich am heutigen Tag nicht zu zeigen. Dafür hat er uns die Blüten des Sommers zurückgelassen. Einen Hauch zukünftiger Freuden.«


  Einen Augenblick war es still, dann brach ein ohrenbetäubender Lärm aus, alle schrien durcheinander, und jeder wollte schon immer etwas geahnt haben. War die Erlösung nahe, oder erlagen sie einem Irrtum? Konnten sie Tiyamanai glauben? Nein, aber sie wollten es mit aller Inbrunst. Vielleicht hatte Morphor ihnen bereits in dieser Welt verziehen.


  »Was wollt ihr hören? Was wollt ihr noch sehen?«, rief Tiyamanai beschwörend. »Hat Morphor euch Spinnen und Asseln gestreut?«


  »Aber wir wollen ihn leibhaftig sehen!«, schrien sie.


  »Seit wann gilt euer Wille? Morphor wird zu euch zurückkehren, da bin ich ganz sicher. Betet darum und hofft auf seine Gnade, denn haben wir durch die Jahrhunderte hindurch nicht genug gebüßt?«


  »Kann man jemals auf dieser Welt genug büßen?«, rief jemand und schüttelte fanatisch die Faust. Aber nicht alle dachten so: Viele hätten gern dieses Joch von sich geworfen, und was Tiyamanai sagte, klang verheißungsvoller.


  »Geht nach Hause«, sagte Tiyamanai. »Ich bin genauso bestürzt und verwirrt wie ihr, aber eine Stimme sagt mir, dass alles gut wird. Achtet auf das, was euch eure Stimmen sagen, denn es ist möglich, dass Morphor sich euch in euren Träumen offenbart. Vielleicht stehen wir vor einem Zeitenwandel, und was verworfen war, wird auserwählt sein.«


  Langsam und mit Geduld gelang es Tiyamanai, seine Brüder zu bewegen, den Tempel zu verlassen. »Preist Morphor, lasst die Geißeln stecken und streut ihm eure Blumen. Dann geht nach Hause und wartet. Mehr können wir nicht tun, aber ich denke nicht, dass es falsch ist.«
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  Yaguashar wurde gerufen, und er erschien unverzüglich, so wie ein Hund auf den Pfiff seines Herrn hört. Dieser Vergleich war ihm selbst eingefallen und trug nicht zu seiner Fröhlichkeit bei. Unter Nemarthos hatte er das Königszimmer nur selten betreten und es gemieden, wann immer er konnte. So nah wie Gaidaron war er dem Gott eigentlich niemals gewesen.


  Dessen Miene war entspannt. Er wies auf einen Hocker neben seinem Bett. »Wir müssen reden, Yaguashar.«


  Der neigte den Kopf und warf einen Blick auf die herumliegenden Pergamente und Bücher. »Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Erhabener?«


  »Yaguashar, dass ich erhaben bin, daran besteht kein Zweifel, aber aus deinem Mund klingt es wie Hohn, und ich lasse mich nicht gern verhöhnen. ›Gaidaron‹ genügt, schließlich kennen wir uns schon eine ganze Weile, wenn ich auch nicht behaupten kann, deine Gastfreundschaft genossen zu haben.«


  »Ganz wie du wünschst, Gaidaron. Nur weiß ich nicht, was der Gott in dir davon hält.«


  »Du kannst davon ausgehen, dass er und ich immer einer Meinung sind. Gewöhne dich daran, dass wir unteilbar sind.«


  »Gewiss. Wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Nach der Lektüre verschiedener Schriften habe ich mir ein ungefähres Bild machen können, das mit dem, was ich bereits von Xaytan wusste, übereinstimmt. Xaytan ist ein wohlhabendes Land, in dem wie überall die Aristokratie das Sagen hat. Es ist die vom Himmel gewollte Ordnung, die hier mustergültig eingehalten wird. Keine Aufstände, keine Ausschweifungen, keine Hungersnöte und seit vielen Jahren kein Krieg. Die Bevölkerung ist fleißig und gehorsam, und die Frauen werden im Haus gehalten, was ich sehr befürworte.«


  »Ja. Wir in Xaytan sind der Meinung, dass Frauen dem Mann nicht ebenbürtig sind. Außerdem verursachen sie allein durch ihre Anwesenheit unliebsame Zwischenfälle. Wir vermeiden viel Ärger, wenn wir ihnen nicht allzu viele Freiheiten lassen. Sie werden gut behandelt, wenn sie ihren häuslichen und ehelichen Pflichten nachkommen. Und wenn sie einen Schleier tragen, dürfen sie zu bestimmten Tageszeiten das Haus verlassen.«


  Gaidaron nickte. »Das sind umsichtige Maßnahmen, und ich wünschte, in Jawendor wäre es ähnlich.«


  »Aber steht nicht König Rastafan den Frauen selbst ablehnend gegenüber?«


  »Das hast du falsch verstanden. Er verkehrt nicht mit ihnen, aber er betrachtet sie als– nun ich nehme an, als nahezu gleichwertig.«


  »Das mag er in seinem Land so halten. Hast du noch Fragen zu Xaytan?«


  »Fragen? Ja, aber vorerst möchte ich mich vergewissern, ob ich alles richtig verstanden habe. Die Xaytaner sehen ja nicht nur in Frauen, sondern auch in Fremden minderwertige Menschen, nicht wahr?«


  Früher hätte Yaguashar das mit einem hochmütigen Lächeln bejaht, aber nun war einer aus Jawendor Gottkönig, da galt es, vorsichtig zu sein. »Im Großen und Ganzen trifft das zu. Aber es ist wohl eher eine Tradition, die mit unserem Glauben zu tun hat, als eine Tatsache. Natürlich gibt es in allen Ländern vortreffliche Menschen.«


  Heuchler!, dachte Gaidaron, dann fuhr er fort: »Das gilt wahrscheinlich für Gäste. Die Arbeiter aus anderen Ländern haben nicht die gleichen Rechte?«


  »Du sprichst von Sklaven? Natürlich nicht. Wir kaufen sie auf Sklavenmärkten. Sie haben die gleichen Rechte wie das Vieh. Sie dürfen arbeiten und essen.«


  »Darf man sie auch schlachten wie das Vieh?«


  Yaguashar lächelte schmallippig. »Da wir keine Menschen essen, werden sie natürlich nicht geschlachtet. Sie sollen schließlich arbeiten und haben etwas gekostet. Alte und Kranke werden allerdings beseitigt. Wir wüssten auch nicht, was wir mit ihnen anfangen sollten. Ist das in Jawendor anders?«


  »Ein wenig. Wir halten nicht viele Sklaven, die meisten arbeiten auf dem Land. In den Städten gibt es Diener, und sie haben gewisse Rechte. Ich sehe allerdings den Vorteil bei eurem Vorgehen. Frauen und Sklaven machen euch keine Probleme.«


  »So ist es.«


  »Und eure Gesetze sind sehr streng.«


  »Nicht für die, die sich an sie halten.«


  »Eine überzeugende Antwort. In Jawendor ist mit König Rastafan eine Verwässerung eingetreten. Die Todesstrafe wurde abgeschafft. Und die Folter.«


  »Mir steht es nicht zu, deinen ehemaligen König zu kritisieren, aber das halte ich für eine gefährliche Schwäche. Wie verhält sich die Bevölkerung dazu? Wird sie übermütig?«


  »Nein, König Rastafan weiß sie mit anderen Mitteln gefügig zu machen.«


  »Mit Härteren als Folter und Tod?«


  »Mit Milde und vor allem mit Gerechtigkeit gegenüber jedermann.«


  Yaguashar betrachtete seine Fingernägel. »Dann müssen die Jawendorer eine andere Menschenrasse sein. Dass sich ein Volk davon beeindrucken und bändigen lässt, habe ich noch nie gehört. Außerdem…«


  »Ja?«


  »Außerdem kann das doch nur auf Kosten der Oberschicht funktionieren?«


  »So ist es in weiten Teilen tatsächlich. Einige haben auch rebelliert, aber dem hat Rastafan Grenzen gesetzt.«


  »Verzeih die ungehörige Frage, Gaidaron, aber stellst du unsere Systeme einander gegenüber, weil du die Vorgehensweise Rastafans billigst, unsere aber ablehnst?«


  »Ist das deine Sorge? Ich bin froh, dass ich mich hier nicht mit lästigen Vorhaben beschweren muss, weil bereits alles seinen Platz hat. Wenn man bedenkt, dass Rastafan ein Fenraond ist, aber gern wie ein Bauer herumläuft… Es hat mich befremdet, es entspricht nicht meiner Natur. Ich wurde nach anderen Werten erzogen, und ich denke, sie entsprechen eher denen der Xaytaner.«


  »Einer gewissen Schicht Xaytaner, wolltest du sagen?«


  »Eben das. So wie ihr es in den Schriften niedergelegt habt: Für die Aristokratie, also auch für die Tadramanen, gelten die allgemeinen Gesetze nicht– können sie nicht gelten, weil sie das Höhere, das Edlere bereits von Geburt an in sich tragen. Wer das Gesetz in sich trägt, darf es beugen oder sogar brechen, wenn es zum Wohle aller geschieht, denn solche Menschen wissen damit umzugehen.«


  »Ich hätte es nicht treffender ausdrücken können. Unser System hat sich durch die Jahrhunderte bewährt. Der Mensch bedarf gewöhnlich strenger Vorschriften, sozusagen eines geistigen Jochs, damit er seinen Pflichten nachkommen kann. Nur wenige Auserwählte wissen, was zu tun ist, und wachen über die anderen.«


  »Die Tadramanen«, warf Gaidaron ein.


  »Ja, in Xaytan haben wir diese Aufgabe übernommen. Wir entstammen einem uralten Adelsgeschlecht und besaßen dereinst Zauberkräfte, die allerdings im Laufe der Zeit verloren gingen.«


  Das waren schamlose Lügen, aber sie gingen Yaguashar wie Öl von den Lippen.


  »Aber ihr selbst haltet euch nicht an die von euch erlassenen Gesetze? Ich dachte da an verschiedene Keuschheitsgebote.«


  »Es wäre unmöglich. Unterlägen wir den gleichen Zwängen wie das gewöhnliche Volk, so könnten wir unsere Pflichten nicht erfüllen. Wir müssen frei sein, um immer wieder neue Kraft zu schöpfen aus allen Vergnügungen, die Körper und Geist zuträglich sind. Gleichwohl tun wir dies im Verborgenen und wahren in der Öffentlichkeit den Schein, denn viele würden es nicht verstehen und könnten sich ein schlechtes Vorbild daran nehmen. Natürlich müssen wir unsere Privilegien auch der Oberschicht zugestehen, ohne die ein Reich nicht existieren kann. Ich nehme an, das wird in den meisten Ländern nicht anders sein, und ich will nicht hoffen, dass du als unser Gott anders darüber denkst.«


  Gaidaron hätte Yaguashar gern widersprochen, zumal dieser sich bereits einer Ausdrucksweise bediente, als seien sie Vertraute. Aber er fand viel zu viel Gefallen an seiner Gesinnung. Ja, wenn es sich lohnte, König zu sein, dann nur auf diese Weise. In Xaytan war er geradewegs in den Honigtopf gefallen.


  »Ich werde euch, was das betrifft, sicher nicht in den Arm fallen. Zu einem anderen Zeitpunkt würde ich gern mehr über gewisse Vergnügungen erfahren, aber mir geht noch etwas anderes im Kopf herum, und der Nachfahre eines uralten Adelsgeschlechts wird mir hier sicher Auskunft geben können.«


  »Ich stehe zur Verfügung.«


  Gaidaron wollte unbedingt erfahren, wie die Tadramanen selbst über die merkwürdige Geschichte mit Nemarthos und dem körpertauschenden Gott dachten. Wahrscheinlich würde Yaguashar ihm nicht die ganze Wahrheit sagen, aber er traute sich zu, das zu merken.


  »Es geht um meine Göttlichkeit, die vorher Nemarthos’ Göttlichkeit war. Woher stammt dieser Gott? Was sind seine Fähigkeiten? Was sind seine Ziele? Weshalb gehorchte er Nemarthos? Vielleicht wird mir das alles im Laufe der Zeit noch offenbar, aber ich möchte es gern sofort wissen.«


  »Du rührst da an ein Geheimnis, das auch den Tadramanen bisher verborgen blieb«, entgegnete Yaguashar zögernd. »Du wirst mehr über ihn wissen als ich.«


  »Ich weiß, dass er mit meinem Geist eine Einheit bildet. Aber geschah das freiwillig? Wurde er dazu gezwungen? Wie groß ist seine Macht?«


  »Seine Macht beruht auf dem Glauben der Xaytaner. Wenn du allerdings meinst, du könntest jetzt fliegen oder Steine in Gold verwandeln, dann muss ich dich enttäuschen, jedenfalls habe ich das bei Nemarthos niemals entdeckt, und auch sonst ist dergleichen nicht überliefert.«


  »Glaubst du daran, Yaguashar?«


  »Ich glaube an diese Kraft, die unser Land beschützt. Vielleicht könnte ich dich töten, und der Gott würde dich verlassen. Aber ich werde es nicht tun, weil ich damit Xaytan ins Unglück stürzen würde. Und mit dem Land mich selbst. Daran glaube ich.«


  »Warum hat er mich erwählt?«


  »Weil Nemarthos es so wollte, nehme ich an. Wir müssen davon ausgehen, dass auch der Gott Regeln unterworfen ist. Denselben Regeln, nach denen die Bienen im Winter keinen Honig sammeln.«


  »Also habe ich keine übersinnlichen Fähigkeiten?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit. Im Grunde besteht deine Pflicht nur darin, anwesend zu sein. Aber du bist heißblütiger als Nemarthos, es genügt dir nicht.«


  »Würde es dir genügen?«


  »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


  Das lügst du, dachte Gaidaron. Du wärst neben dem Oberhaupt der Tadramanen auch gern noch Gott von Xaytan. Aber Nemarthos hat nicht deinen Namen genannt, und das nagt an dir.


  »Nun, ich werde darüber nachdenken. Und wenn ich zu einem Ergebnis gekommen bin, dann wirst du es als Erster erfahren. Mit Nemarthos hattest du leichtes Spiel. Vielleicht ist der Gott in seinem Körper auch faul und träge geworden. Doch ich werde ihn wieder zum Leben erwecken. Dabei fallen mir Nemarthos’ Lustknaben ein. Ich bevorzuge allerdings richtige Männer. Du erinnerst dich an deinen Sänftenträger Shahain? Bitte ihn doch zu mir. An dem, was ich mit ihm tun werde, haben wir bestimmt alle drei unsere Freude.«


  »Alle drei?«


  »Hast du den Gott vergessen? Ich habe ihm übrigens einen Namen gegeben: Lauron. Es widerstrebte mir, ihn einfach nur ›Gott‹ zu nennen. Wir in Jawendor geben unseren Göttern Namen.«


  »Ich hoffe, du hast ihn damit erfreut.«


  »Ich glaube schon. Was Shahain angeht: Es geht ihm doch gut?«


  »Soviel ich weiß, kann er sich nicht beklagen.«


  »Und das wird so bleiben, Yaguashar. Haben wir uns verstanden?«


  Yaguashar lächelte schmal. »Es hat nie einen Grund gegeben, daran zu zweifeln.«


  »Ich bin ein misstrauischer Mensch. Ich fordere ihn von dir als Leibsklaven. Du besitzt genug andere Sänftenträger und wirst auf ihn verzichten können.«


  »Und wäre er mein eigener Sohn, so gehörte er doch dir.«


  Gaidaron lächelte spöttisch bei dieser Verlogenheit. »Gibt es denn irgendetwas in Xaytan, das man mir verwehren würde?«


  Yaguashars glatte Schmeichlermaske zerfiel. Er zögerte mit der Antwort und hielt den Blick gesenkt. Dann sagte er: »Ja. Du darfst den Palast nicht verlassen.«


  »Ha, du scherzt.«


  »Nein. Wir haben schon einmal unseren Gott verloren. Das wird uns nicht wieder passieren. Betrachte den Palast als deinen Tempel, denn so heißt der Ort, an dem Götter wohnen, nicht wahr?«


  Gaidaron wurde so bleich wie sein Laken. »Heißt das, ich bin euer Gefangener?«


  »Es gibt keinen Grund, den Palast zu verlassen. Er ist weitläufig und bietet dir alle Annehmlichkeiten, die du dir vorstellen kannst. Wozu willst du hinaus? Durch die Straßen Xaytans wandern und dich dem gemeinen Volk zeigen?«


  Gaidaron wollte etwas erwidern, aber ihm fiel tatsächlich nichts ein. Alle Gründe, die er vorbrächte, würde Yaguashar ihm zerpflücken. Denn es gab nichts, was er im Palast nicht genießen konnte. Er war eine kleine Welt für sich, die Welt für einen Gott. Gaidaron spürte, wie unermesslicher Hass auf Yaguashar in ihm hochkochte, und der war seiner Ohnmacht geschuldet. Was sollte er tun? Natürlich erst einmal das, was sich für einen Gottkönig ziemte: Sich nichts anmerken lassen.


  »Darüber reden wir noch«, bemerkte er beiläufig und musterte Yaguashar voller unterdrückter Wut. Ihm war nach Rache, und er konnte nur hoffen, dass Yaguashar jeden anderen Befehl strikt befolgen würde; ganz so, wie er es ihm zu Anfang versichert hatte.


  »Ich habe meine Meinung geändert«, fuhr er gedehnt fort. »Shahain soll mir an einem anderen Tag Vergnügen schenken. Heute wirst du mir zur Verfügung stehen, Yaguashar. Komm her und lutsche meinen Schwanz!«


  Yaguashar erbleichte. Er hatte nicht geglaubt, dass Gaidaron seine Macht wirklich dazu benutzen würde. Schließlich konnte er unter den prächtigsten Burschen des Landes wählen. Doch nun musste er einsehen, dass er zu weit gegangen war. Gaidaron wollte ihn demütigen, und wenn es ihm beliebte, konnte er das Tag für Tag wiederholen.


  Gaidaron schlug den Hausmantel beiseite und entblößte gelangweilt sein Glied. »Yaguashar! Ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf. Du wirst doch die bevorzugte Behandlung deines Gottes nicht zurückweisen wollen? So wie ich eure Regeln verstanden habe, muss es dir eine Ehre sein, einen göttlichen Schwanz im Rachen zu haben. Wer kann das schon von sich behaupten? Nur zu, du bist der Erste.«


  Yaguashar lagen eine Menge Einwände auf den Lippen, aber er wusste, sie alle wären in die Luft gesprochen. Also näherte er sich dem Bett und kniete zwischen Gaidarons Beinen nieder. Der Tadramane war lustvollen Spielereien nicht abgeneigt, aber bisher hatte stets er selbst das Spiel bestimmt. Er starrte auf das langsam anschwellende Fleisch.


  »Siehst du den Unterschied?«, fragte Gaidaron vergnügt.


  »Den Unterschied?«


  »Ja. Siehst du es nicht? Diese pralle Eichel hat doch etwas von einer übersinnlichen Aura.«


  »Ganz gewiss, das hat sie«, murmelte Yaguashar. Und bevor Gaidaron noch weiteren Spott über ihn ausgießen konnte, nahm er den Schwanz in den Mund. Es war sein erstes Mal, und er musste würgen.


  Gaidaron schloss die Augen. Er wollte Yaguashars Demütigung bis in die Fingerspitzen genießen. Der war jedoch geschickter als vermutet: Nachdem er zögerlich begonnen hatte, saugte er jetzt mit aller Kraft, ließ seine Lippen an dem harten Schwanz auf- und niederfahren und umzüngelte die empfindliche Eichel so kunstreich, als sei er ein erfahrener Lustknabe– und Yaguashars kraftvolle Hingabe zeigte rasch Wirkung. Gaidaron kam mit einem gurgelnden Schrei, der sich halb lustvoll, halb gequält anhörte. Und Yaguashar erhob sich wie ein satter Tiger von der Mahlzeit. In seiner stolzen Haltung war keine Spur von Erniedrigung, ganz im Gegenteil: Auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus, während Gaidaron sich erschöpft fühlte, als hätten ihn fünf Ringer geritten.


  Yaguashar verbeugte sich höhnisch. »Ich bedanke mich für das Geschenk.«


  Gaidaron schlug ärgerlich und benommen den Hausmantel wieder über seine Knie. Er konnte sich das nicht erklären. Yaguashar mochte seine Überlegenheit vortäuschen, aber warum war er selbst von dieser lächerlichen Sache so mitgenommen? Gewöhnlich war diese Übung nur das Vorspiel für die heißeren, die härteren Sachen. Aber Gaidaron fühlte sich nicht mehr dazu in der Lage.


  Er wusste nur eins: Yaguashar durfte das niemals erfahren. Also riss er sich zusammen und wedelte ihn mit einer Handbewegung hinaus. »Es war ganz brauchbar. Offensichtlich hast du darin mehr Erfahrung, als ich glaubte. Gut zu wissen, dass du wenigstens dafür taugst.«


  Aber Gaidarons abwertende Bemerkungen klangen hohl und kraftlos. Er konnte Yaguashar nicht mehr beeindrucken. Und dieser verließ ihn mit einer außerordentlich tiefen Verbeugung, wobei seine Augen hämisch glitzerten. »Ich wünsche noch einen angenehmen Tag.«
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  Die Zylonen feierten den siebten Tag nicht mehr und näherten sich auch nicht dem Tempel. Sie warteten darauf, dass der Himmel einstürzte oder wenigstens ihre Felsenhöhlen. Es war eine Zeit banger Ungewissheit, in der alles passieren konnte: Absturz oder Aufstieg. Entgegen ihrer Gewohnheit rotteten sich drei oder vier zusammen, um über den Vorfall zu debattieren, weil sie schweigend ihren Verstand verloren hätten. Sie teilten sich in mehrere Gruppen, von der jede eine eigene Meinung vertrat– und das mit einer Heftigkeit, die den Zylonen normalerweise fremd war. Dadurch bildeten sich Gegnerschaften. Die Zylonen empfanden sich nicht mehr als eine Gemeinschaft von Leidensgenossen, sondern grenzten sich gegeneinander ab. Nicht einer, der nicht geheimnisvolle Botschaften erhalten haben wollte. Die einen standen dem Selbstmord nahe, die anderen waren dafür, ihre schmutzigen Sachen wegzuwerfen und sich dem Leben zu öffnen. Sie geißelten sich oder sie tanzten nackt im Mondschein. Ihr trauriger Zusammenhalt zerfiel, aber daraus spross Neues und bisher Undenkbares.


  Als sie von Tiyamanai gerufen wurden, war niemand darauf vorbereitet. Sie sollten zum Tempel kommen. Der Bote wurde mit Fragen bestürmt, aber er schwieg. Dennoch machten sich alle auf den Weg. Diesmal hastig und in unziemlicher Eile. Einige hatten sogar vergessen, die Kapuze überzustreifen. Alle waren zuversichtlich, dass Morphor wieder seinen Platz eingenommen hatte. Und heute würde sich erweisen, ob er ihnen vergeben oder sie verdammen würde.


  Sie schwangen ihre Geißeln über ihren Köpfen; einige sangen, manche beteten, andere blieben stumm wie früher auch. Ein Vierteljahr nach Morphors Verschwinden hatten sie sich wieder vor der Treppe eingefunden. Aber alles war anders. Die grauen Stufen waren über und über mit Blumen bedeckt, und zu beiden Seiten standen junge Burschen in hellgrünen Gewändern, die aus großen Körben mit beiden Händen immer noch mehr Blüten verstreuten. Die weit geöffneten Torflügel luden jedermann ein, näherzutreten. Aber die Zylonen wagten es nicht, bis Tiyamanai zu ihnen heraustrat. Aber wie hatte er sich verändert! Wie die Blumenmänner trug er ein hellgrünes Gewand, und sein dunkelbraunes, schulterlanges Haar umrahmte ein fein geschnittenes Gesicht mit seelenvollen Augen. Einige erkannten ihn überhaupt nicht. Er hob die Arme und rief: »Ich danke euch, meine Brüder, dass ihr gekommen seid, denn ich habe eine frohe Nachricht für euch: Morphor ist in den Tempel zurückgekehrt. Und er ist mit einer neuen Botschaft gekommen, die sich an alle Zylonen richtet. Kommt näher und seht selbst.«


  Zögernd und staunend folgten sie Tiyamanais Aufforderung. Während sie die Stufen hinaufschritten, wurden sie mit Blütenblättern beworfen, und die gut aussehenden Burschen zwinkerten ihnen dabei zu. Ganz still und auf das Äußerste angespannt, schlichen sie an ihnen vorbei. Was für eine heimtückische Versuchung! Sollte hier ihre Standhaftigkeit geprüft werden? Oder wartete Morphors Garten schon zu Lebzeiten auf sie? Nein, das konnte nicht sein, denn erst nach dem Tod war man rein und würde nicht mehr von den schändlichen Gelüsten gepeinigt, die sie beim Anblick dieser bezaubernden jungen Männer überkamen.


  Als die Ersten die Tempelhalle betraten, hörten die Nachfolgenden bereits Entzückens- und Jubelrufe. Jetzt drängten alle ungestüm nach vorn. Sie hatten Morphor erwartet, und es war Morphor, den sie sahen. Aber er hatte sich verwandelt, und sein Anblick raubte ihnen den Atem. Inmitten eines Blumenteppichs befand sich sein Standbild mit dem bärtigen, ewig gütigen Antlitz. Viele fragten sich später, weshalb sie diese Güte früher nie an ihm bemerkt hatten. Doch Morphor trug keine Geißel mehr in der Hand. Liebevoll beugte er sich über einen vor ihm knienden nackten Jüngling und war gerade dabei, ihm einen Kranz aus Rosenblüten auf das Haupt zu legen. Beide Figuren waren so fein gemeißelt, als lebten sie. Die Zylonen zweifelten nicht daran, dass sich hier Morphor für sie wie zuvor in Stein verewigt hatte. Und der bildhübsche junge Mann vor ihm– an wen erinnerte er sie bloß? Einigen kam er bekannt vor, aber sie kamen nicht darauf.


  Das aufgeregte Murmeln erstarb allmählich und machte einer andächtigen Stille Platz. Morphor bekränzte einen nackten Jüngling? Was sie da sahen, überstieg alle ihre Vorstellungen von Ruchlosigkeit und war doch das Schönste, was sie jemals zu Gesicht bekommen hatten. Es war ein unaussprechlicher Frevel– aber nein! Es wäre einer, wenn ihn nicht Morphor selbst begangen hätte, denn dadurch wurde es zu einem heiligen Akt.


  »Werft eure Geißeln fort und kniet nieder!«, forderte Tiyamanai seine Brüder auf. »Die Zeit der missgünstigen Götter gehört der Vergangenheit an. Zeiten, in denen Lustbarkeiten und Vergnügungen nur ihnen gestattet, den normalen Sterblichen jedoch verwehrt waren. Morphor wurde Hunderte von Jahren von ihnen geknechtet, doch jetzt hat er sich aus ihren Klauen befreit. So wie alle alten Tempel in neuem Glanz erstehen werden, so wird auch Morphor wieder an die Seite seiner Gattin Alathaia treten und mit ihr gemeinsam seine milde Herrschaft über uns alle ausüben. Die grünen Gärten gehören uns schon, denn die neidischen Götter, die zu Dämonen herabsanken, haben Morphor zu dieser Lüge gezwungen, dass wir Ausgestoßene seien und bleiben müssten. Das ist nicht wahr. Wir dürfen lieben, wen wir wollen. Und wir lieben Männer. Von nun an werden wir dies tun. Wir werden uns dessen nicht schämen, weil niemand sich seiner Liebe schämen muss. Morphor hat die Dämonen in den Mahandael verbannt. Dort werden sie für alle Zeiten bleiben, während wir unsere schmierigen Kleider von uns werfen und den Schmutz von Jahrhunderten in den heißen Quellen abwaschen, die Morphor für uns entspringen ließ. Deshalb folgt mir jetzt, denn ihr müsst rein werden und fröhlich. Ich versichere euch, Morphor ist es leid, von so erbärmlichen Kreaturen angebetet zu werden.«


  Das Schweigen, das auf diese Rede folgte, war so gewaltig, dass Tiyamanai ins Schwitzen geriet. Das war der große Augenblick, der alles entscheiden würde. Folgten sie ihm jetzt, oder liefen sie in ihrer Kopflosigkeit wieder zurück in ihre Höhlen?


  Alle, die an dem Projekt beteiligt gewesen waren, hatten drei Monate harter Arbeit hinter sich. Vier Bildhauer waren erforderlich gewesen, die Statuen zu schaffen. Caelian hatte im ganzen Land nach hübschen Burschen suchen lassen, die bereit waren, für eine ansehnliche Summe im Morphortempel ein kleines Theaterstück aufzuführen. Über zweihundert hatten sich gemeldet, vierzig hatte Caelian ihrer Schönheit wegen ausgewählt, denn sie sollten die misstrauischen Zylonen vollends von Morphors fantastischer Wandlung überzeugen.


  Zwanzig Handwerker hatten die Höhlen bei den heißen Quellen zu einem weitläufigen Baderaum umgestaltet und ihn großzügig mit Grünpflanzen ausgestattet. Es gab dort alles, was zu einem herrschaftlichen Bad gehörte: Seifen, Duftöle, ganze Stapel weicher Tücher, bequeme Liegen und Nischen, in die man sich zurückziehen konnte. Die Treppen, die tief ins Innere des Felsens zu weiteren Becken führten, waren mit Geländern versehen. Aber das Beste waren doch die Badediener. Sie waren gutgewachsen, hatten hübsche Gesichter– und waren splitternackt! Als die ersten Zylonen mit großen Augen und zögernd den Ort betraten, wurden ihnen von den Dienern jeweils Seife, Tücher und ein grünes Gewand überreicht. Von hinten schoben die anderen ungeduldig nach. Sie konnten es nicht fassen. Ja, sie befanden sich in Morphors Garten! Sanft ermutigte man sie, sich ihrer Kleider zu entledigen, die auf einem Haufen landeten, um später verbrannt zu werden.


  Der Raum reichte weit hinein in den Felsen und nahm alle Zylonen auf. Auch die Zögerlichsten, die immer noch an einen Betrug glaubten, ließen sich am Ende tief aufseufzend in das dampfende Wasser gleiten. Nie gekannte Düfte umschmeichelten sie. Öle verwöhnten ihre Leiber, Seife schäumte in ihren Haaren. Alle waren nackt, und niemand musste sich dafür hinterher geißeln. Ihre Körper waren bleich und mager, die Gesichter hohlwangig. Ihre Blicke irrten umher, senkten sich voller Scham, wenn einer der Badediener sich ihnen näherte. Noch konnten sie nicht fassen, was da mit ihnen geschah. Aber es fühlte sich herrlich an!


  Und nach dem Tod? Was wartete dort auf sie? Nach und nach legten auch die größten Zweifler ihre Bedenken ab, denn sie hatten Morphor gesehen, wie er den nackten Knaben bekränzte. Alles war gut und richtig so. Das lange qualvolle Warten auf die Erlösung hatte sich gelohnt.


  Nach dem Bad lud man sie ein, sich auf den Liegen auszuruhen. Sie wurden mit Öl eingerieben und massiert. Zuerst stöhnten sie vor Schmerzen, aber das verging. Rasch gewöhnten sie sich an das Streicheln, Kneten und Klopfen und wünschten, es möge niemals aufhören. Behutsam glitten die Finger der Badediener auch zwischen ihre Beine und in die Spalte ihrer Hinterbacken. Sanft und stetig rieben sie das entwöhnte Fleisch, bis es sich rötete und hart wurde. Dabei berührten sie sich auch selbst, und der verbotene Anblick brachte die Zylonen zum Schwitzen. Was ihnen hier geschah, übertraf alles, was sie sich voller Selbsthass in verbotenen Träumen erlaubt hatten. Und genau diese Situation hatte Caelian im Sinn gehabt, als er beschlossen hatte, Rastafan nicht einzuweihen.


  Er selbst hatte sich mit Tiyamanai in eine Nische zurückgezogen und verwöhnte dessen Schwanz gerade mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen. Auch er war seit Gaidarons Verschwinden auf schmale Kost gesetzt worden. Jaryn, mit dem er sich in Achlad so oft vergnügt hatte, war jetzt für ihn nicht mehr erreichbar. Tatsächlich träumte er oft davon, wie er nackt an ein Gerüst gefesselt, von Rastafan und Gaidaron gleichzeitig genommen wurde. Oder er stellte sich vor, wie ihn die Mondpriester in seiner Küche überwältigten und nacheinander vergewaltigten. Ginge es nach ihm, durften sie auch noch die Sonnenpriester dazu bitten.


  Tiyamanai kam in seinem Mund, und Caelian seufzte innerlich. Der Zylone war ein ansehnlicher junger Mann, aber das alles war ihm viel zu zahm. Immerhin fickte er sehr ausdauernd, das würde er später genießen. Jetzt war er erst einmal am Zug.


  Als er gemeinsam mit den Uralten und Tiyamanai den Plan ausgeheckt hatte, waren sie übereingekommen: keine Ausschweifungen. Es könnte die Zylonen erschrecken. Nur ein bisschen Handarbeit, damit sie unbeschwert und mit guten Gefühlen in ihr neues Leben hinüberglitten. Es schien zu funktionieren. Caelian sah sich zufrieden um, bevor er Tiyamanais williges Hinterteil bestieg.
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  Gaidaron blieb allein zurück. Er fühlte sich niedergeschmettert und entkräftet. Wozu, bei Zarad, war er denn ein Gott, wenn einer wie Yaguashar ihn so aus dem Gleichgewicht bringen konnte? Und wenn irgendwelche Torwächter ihm verbieten würden, den eigenen Palast zu verlassen? Er nahm sich vor, diese Aussage demnächst zu überprüfen, aber bevor er dazu kam, musste er herausfinden, was ihn so geschwächt hatte. War das Essen womöglich vergiftet? Wollte man ihn einem schleichenden Verfall aussetzen, damit er reglos und wunschlos wie Nemarthos dahinvegetierte, weil er so den Tadramanen am nützlichsten war?


  Gaidaron lag auf dem Rücken und dachte lange über alles nach. Wie es angefangen hatte: die Geiselnahme, die Todesangst und dann die plötzliche Erhöhung zu einem Gott. Hatte er es nicht genossen und triumphiert? Aber er hatte vergessen, dass er sich in Xaytan befand, in einem Land, das er im Grunde nicht kannte und wo er nicht einen einzigen Freund oder Vertrauten besaß. Er sah sich einem absurden Spiel ausgeliefert, in dem er wohl dem Oberhaupt der Tadramanen befehlen konnte, ihm den Schwanz zu lutschen, aber andererseits der Tradition ausgeliefert war. In Xaytan war ein König etwas anderes als in Jawendor. Eine Puppe, die Macht und Ohnmacht gleichermaßen in sich vereinte. Wohin das führte, hatte er an Nemarthos gesehen. Und nun verstand er allmählich auch, weshalb Nemarthos sich von diesem Gott hatte befreien wollen. Von ihm und gleichzeitig von Xaytan und den Tadramanen.


  Gaidaron stieß ein bitteres Gelächter aus. Nun besaß er es, dieses geheimnisvolle, undurchschaubare Wesen. Es war ihm aufgeladen worden wie einem Esel die Mehlsäcke. War er gefragt worden? Nein, aber er hatte sich auch nicht dagegen gewehrt. Ob er es gekonnt hätte? Gaidaron begriff, dass er über diese mysteriöse Macht noch viel zu wenig wusste. Würde er den Gott ebenso loswerden können wie Nemarthos? Solange er sich in Xaytan befand, offensichtlich nicht. Auch Nemarthos hatte dazu erst die Einsamkeit der Kurdurquelle aufsuchen müssen. Aber wollte er ihn wirklich loswerden? Nicht einmal darüber war er sich im Klaren. Alles war noch zu neu für ihn. Er musste die Sache Schritt für Schritt enträtseln.


  Was wussten die Tadramanen über ihn? Aber es hatte keinen Zweck, Yaguashar oder andere von ihnen zu befragen. Wenn die Wahrheit ihnen schadete, würden sie ihn ohnehin anlügen. Er dachte wieder an Shahain. Dieser junge Mann hatte ihm damals geholfen oder ihm zumindest sehr offenherzig Auskunft über die Zustände im Land erteilt. Damals war er als Gast gekommen, jetzt war er Gottkönig. Was wohl Shahain dazu sagen würde? Männerliebe war in Xaytan verboten, aber dem Gottkönig war alles erlaubt. Und nicht nur ihm. Das hatte ihm Yaguashar ja ganz deutlich erklärt. Die Oberschicht durfte sich allen Lustbarkeiten hingeben, um Kraft für ihre schwere Aufgabe zu schöpfen. Natürlich war Gaidaron von Anfang an klar gewesen, dass alles auf Schwindel beruhte. Es war die uralte Methode, Macht auszuüben und diese auch umfassend zu genießen.


  Wenn er ehrlich war, hätte er es als König von Jawendor nicht anders gemacht. Aber die Fahne dreht sich nach dem Wind, und der blies jetzt aus der anderen Richtung. Mühsam richtete er sich auf. Die Schwäche in den Gliedern wollte nicht weichen. Er bekämpfte das Aufkommen einer lähmenden Furcht. Welche unbekannten Kräfte waren hier am Werk? Statt sich als Gott übermächtig zu fühlen, schien ihm das Mark aus den Knochen gesaugt worden zu sein. Noch nie war er so hinfällig gewesen. Gift! Ja, es konnte nur Gift im Spiel sein. Als Mondpriester kannte er genügend Mittel, die so eine Schwäche bewirkten. Doch wie war es ihm eingegeben worden? Es musste im Essen gewesen sein, und dass die Mattigkeit nach Yaguashars Aktion eingetreten war, mochte Zufall gewesen sein. Dennoch konnte Gaidaron das nicht recht glauben. Er erinnerte sich an Yaguashars überhebliches Lächeln, als er sich erhoben hatte. So, als habe er genau gewusst, was passieren würde.


  Abstruse Ideen gingen ihm durch den Kopf. Yaguashar könne eine Giftkapsel im Mund gehabt haben, aber woher hätte er wissen können, was Gaidaron ihm befehlen würde? Für alle Fälle vielleicht? Gaidaron sah ein, dass er so nicht weiterkam, aber irgendwie schien doch alles mit dem Tadramanen zusammenzuhängen. Ein Vorkoster wäre jedenfalls ratsam.


  Gaidaron kleidete sich langsam an, wobei er große Sorgfalt auf seine Garderobe legte. Prächtig und wahrhaft erhaben wollte er darin aussehen, wenn er den Gang durch den Palast antrat. Natürlich kannte er sich nicht aus, deshalb befahl er einem Diener, der bei seinem Erscheinen wie aus dem Boden gewachsen vor ihm gestanden hatte, ihn auf dem kürzesten Weg zum Ausgang zu begleiten. Der Diener verneigte sich. »Zu welchem Ausgang, Erhabener? In den Garten? Auf die Terrasse? In den ersten Hof?«


  Gaidaron wedelte ungeduldig mit der Hand. »Natürlich zu dem Ausgang in die Stadt, nach Khazrak.«


  »Wie Ihr wünscht. Bitte folgt mir.«


  Das war einfach, dachte Gaidaron. Sie liefen durch lange Korridore, treppauf und treppab, überquerten Höfe und Gartenanlagen, dann kamen wieder Korridore, und überall stieß Gaidaron auf überraschte oder fassungslose Gesichter und sich tief verneigende Diener. Schon von Weitem erblickte er jetzt die große Eingangshalle mit dem gewaltigen Eingangstor. Davor standen Wächter mit langen Hellebarden und grimmigen Mienen. »Sag ihnen, sie sollen das Tor öffnen«, befahl Gaidaron.


  »Das will ich gern tun«, erwiderte der Diener, »aber es ist zwecklos. Die Wächter öffnen nur, wenn jemand eine Erlaubnis vorweisen kann.«


  »Das gilt doch wohl nicht für mich?«, schnarrte Gaidaron wütend. »Ich bin der König, ich bin euer Gott.«


  »Natürlich, Erhabener. Aber die Wächter wissen das nicht.«


  »Dann sag ihnen, wer ich bin!«


  »Sie sind taub, Erhabener.«


  »Was? Alle?«


  »Ja, ihnen wurden die Ohren durchstochen. Sie sollen sich nicht durch Worte beeinflussen lassen und nur die schriftliche und gesiegelte Erlaubnis beachten.«


  Gaidaron meinte, eine kalte Hand drücke seine Kehle zu. Er wusste nicht, ob seine Wut ihm mehr zusetzte oder seine Furcht. »Gesiegelt von wem? Wessen Siegel gilt hier mehr als das meine?«


  Der Diener verzog unglücklich das Gesicht. Er befand sich offensichtlich in einem Dilemma. »Es wurde noch nie ein Siegel des Königs benötigt, solange ich hier Dienst tue. Verzeiht, Erhabener, aber ich bin nicht sicher, ob überhaupt eins existiert. Um diese Dinge kümmern sich die Tadramanen.«


  »Heißt das, die Wächter werden mir, ihrem Gott, nicht das Tor öffnen?«


  »Es sind Sklaven, Erhabener. Sie kennen keinen Gott. Sie gehören und gehorchen Yaguashar. Aber wenn Ihr es wünscht, werde ich Yaguashar benachrichtigen, damit er die Angelegenheit zu Eurer Zufriedenheit regeln kann.«


  Das wollte Gaidaron natürlich auf gar keinen Fall. Denn Yaguashar selbst hatte ihm schließlich gesagt, dass er den Palast nicht verlassen dürfe. Diese erbärmliche Kreatur! Er hatte genau gewusst, wovon er sprach. »Nein, wir werden diese lächerliche Sache allein klären. Gibt es noch andere Ausgänge hinaus zur Stadt?«


  »Es gibt sieben, Erhabener. Doch überall stehen taube Sklaven.«


  »Wie überaus umsichtig«, höhnte Gaidaron. »Hat man ihnen auch die Zungen herausgeschnitten?«


  »Das war nicht notwendig, da sie ohnehin auf nichts antworten können.«


  »Ihr seid hier richtige Spaßvögel«, knurrte Gaidaron, und es war ihm egal, was der Diener von seiner Sprechweise hielt. »Heißt das, niemand kann den Palast ohne Erlaubnis der Tadramanen verlassen?«


  »So verhält es sich, Erhabener. Aber nur sehr wenige haben das Bedürfnis oder verspüren die Notwendigkeit, das zu tun. Der Palast von Khazrak ist eine kleine Stadt für sich.«


  »Und wer herein will?«


  »Für ihn gilt das Gleiche.«


  »Was ist mit den Waren, die in den Palast geliefert werden? Oder baut man hier auch Rüben an?«


  »Es gibt einen Hof für die Lieferanten. Doch um ihn zu betreten, muss man die tauben Wächter passieren. Die Bediensteten, die sich um sie kümmern, sind im Besitz der Erlaubnis.«


  »Heißt das, ich kann den Palast nicht verlassen?« Gaidarons Stimme war am Kippen, er konnte vor Empörung kaum an sich halten. Das Prunkgewand, das die Wachen beeindrucken sollte, hatte er jedenfalls vergeblich angelegt.


  »Erhabener, es ist noch nie vorgekommen, dass der König den Palast verlässt. Deshalb sind wohl auch keine Vorkehrungen dafür getroffen worden. Aber wenn es Euer Wunsch ist, benachrichtige ich sofort die Tadramanen und…«


  Gaidaron winkte ab und machte kehrt. »Nein, ich werde das später mit ihnen besprechen. Bring mich jetzt zurück auf meine Gemächer.«


  Dort angelangt, wandte sich Gaidaron noch einmal an den Diener. »Ein gewisser Shahain arbeitet für Yaguashar als Sänftenträger. Ich möchte ihn bei mir sehen. Sorg dafür, dass er die erforderliche Erlaubnis erhält, den Palast zu betreten und zu verlassen.«
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  Was Caelian ihm soeben berichtet hatte, entlockte Rastafan einen tränenreichen Lachanfall, aber er konnte es nicht glauben. Die Zylonen sollten alle vernünftig geworden sein? Das wollte er mit eigenen Augen sehen und mit eigenen Ohren hören. Aber Caelian riet ihm ab, in dieser empfindlichen Übergangszeit im Morphortempel aufzutauchen. Zu schnell und überraschend sei ihre Wandlung erfolgt; zu groß sei immer noch ihre eingefleischte Überzeugung. Sie ließen allmählich von ihr ab, aber man müsse ihnen dabei Zeit lassen. Das Erscheinen des Königs persönlich könne Verwirrung unter ihnen stiften, denn Rastafan müsse bedenken, dass die Zylonen in ihrer abgeschlossenen Welt kaum etwas von der neuen Freiheit unter seiner Herrschaft erfahren hätten.


  Dann wollte Rastafan wenigstens mit Tiyamanai sprechen. Auch ließ er sich nicht davon abhalten, die neue Morphorstatue zu besichtigen, bei deren Anblick er abermals in unkönigliches Gelächter ausbrach. Natürlich war außer Tiyamanai keiner der Zylonen anwesend. Von ihm ließ sich Rastafan noch einmal alles ausführlich erzählen. Außerdem stattete er den Uralten einen Besuch ab, die das Ganze ausgeheckt hatten und die die eigentlichen Schöpferinnen der neuen Zylonen waren. Sie waren beide in Rastafan verliebt und taten ganz verschämt, als er sie in ihren Zimmern im Morphortempel aufsuchte, wo sie vorübergehend wohnten, bis ihr Tempel fertig war.


  Rastafan küsste sie augenzwinkernd auf beide Wangen und erklärte sie zu Jawendors tapfersten und klügsten Frauen, die vollbracht hatten, was selbst ihm nicht möglich gewesen war. Sie erröteten, kicherten und wiesen jede Ehrenbezeugung von sich, da alles ganz einfach gewesen sei. Auch wollten sie nichts davon wissen, dass Rastafan ihnen den ausgelegten Betrag erstatten wollte. »Was sollen wir mit dem ganzen Plunder?«, sagte Tanais. »Uns damit behängen? Wir haben schon immer gut ausgesehen, auch ohne Ringe und goldene Ketten.«


  »Stimmt«, sagte Tanai. »Wir wollen mit dem Gold auch im Alathaiatempel eine Schule errichten. Nur für Mädchen. Wir haben gehört, dass alle anderen Tempelschulen nur für Jungen zugänglich sind.«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Natürlich. Was sollen Mädchen denn schon lernen? Wie man einen Haushalt führt, lernen sie von ihren Müttern.«


  »Und wie man sich aufbläst, lernen Jungen von ihren dummen Vätern«, bemerkte Tanais giftig.


  »Mädchen müssen lesen und schreiben können«, sagte Tanai. »Wir können es auch.«


  »Ihr seid Priesterinnen. Das ist etwas anderes.«


  »Dürfen wir so eine Schule bauen oder nicht?«, fragte Tanais trotzig.


  Rastafan hob beide Hände. »Natürlich, euch kann ich sowieso nichts abschlagen. Doch wo sollen Mädchen das Erlernte anwenden, wenn sie nicht Priesterinnen werden wollen?«


  »Was Zylonen einmal konnten, was die Mondpriester können, das können Mädchen auch«, sagte Tanais. »Und sogar besser.«


  »Aber wer wird sich von einem Mädchen helfen lassen? Mag es sich noch so gut in der Heilkunde auskennen.«


  Tanai schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Mein König! Wer hätte sich von Zylonen anfassen lassen? Doch bald werden sie wieder wie ganz gewöhnliche Menschen unter uns weilen. Wenn uns das mit ihnen gelang, dann erst recht mit Mädchen.«


  »Hm. Wir muten der Bevölkerung von Jawendor innerhalb weniger Jahre sehr viel zu. Wisst ihr, dass ich mich täglich mit solchen Problemen herumschlagen muss? Und jetzt auch noch heilkundige, lese- und schreibkundige Mädchen! Man wird mich einmal als den tyrannischsten König von Jawendor in Erinnerung behalten.«


  Tanai lächelte, und ihr faltiges Gesicht leuchtete. »Natürlich seid Ihr ein Tyrann, Ihr seid ein Mann. Aber ein schöner Mann, und dem verzeihen wir so manches, nicht wahr, Tanais?«


  »So ist es. Nicht, dass wir noch einen verführen wollten, aber angucken muss erlaubt sein.«


  »Natürlich wissen wir, dass Ihr eher den Zylonen nahesteht«, fuhr Tanai fort. »Aber das wundert uns gar nicht. In den heißen Quellen haben wir nämlich festgestellt, dass die Zylonen ausnehmend hübsche Burschen sind.«


  Rastafan riss die Augen auf. »Ihr habt mit ihnen zusammen gebadet?«


  »Aber natürlich. Und alle waren sehr nett zu uns. Unsere Kleider haben wir aber anbehalten– als Frau weiß man schließlich, was sich gehört.«


  Rastafan räusperte sich. »Ja also, meine Erlaubnis zum Einrichten einer Mädchenschule habt ihr.« Er stand auf. »Es ist jedes Mal ein Erlebnis, mit euch zu plaudern, aber jetzt habe ich noch weitere Verpflichtungen.«


  Er verabschiedete sich. Nachdem er fort war, sahen sich Tanais und Tanai an. »Er war richtig verlegen, hast du das gemerkt?«, sagte Tanais.


  »Natürlich. So ein Schlimmer!« Und beide fingen an zu kichern.
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  Gaidaron saß auf seinem Bett und versuchte, die unterschiedlichsten Regungen, die ihn in mehreren Wellen überfluteten, in vernünftige Bahnen zu lenken. Dumpfe Ahnungen, verletzter Stolz und ein unbändiger Zorn drohten ihn zu überwältigen. Er fürchtete, seine Persönlichkeit zu verlieren. Was stellte er dar in Xaytan? Er fühlte sich hintergangen und hilflos, so als schlüge er seine Fäuste in einen Sack mit weicher Wolle. Selbst Yaguashars Gehorsam hatte ihm zum Nachteil gereicht. Jetzt saß er hier und wartete darauf, ob Shahain tatsächlich die Erlaubnis erhielt. Alles hing vom Wohlwollen der Tadramanen und damit von Yaguashar ab. Dieses Gottsein war nichts als billiger Flitter. Angeblich verkörperte er die höchste Instanz im Land, aber jeder seiner Befehle konnte infrage gestellt werden. Das alles war eine Posse. Er war der Tanzbär, und Yaguashar spielte ihm auf.


  Gaidaron erhob sich und wanderte unruhig herum. So war er bereits in seinem Kerkerzimmer hin- und hergelaufen. Dieses hier war größer und luxuriöser, aber immer noch ein Kerker. Körperlich ging es ihm wieder besser. Er fühlte sich frisch und ausgeruht, und die Wut hatte ihm die Kraft verliehen, es mit zehn heimtückischen Tadramanen aufzunehmen. Doch hier herrschten nicht die Regeln des Ringkampfes. Missmutig nahm er den einen oder anderen Gegenstand zur Hand. Die Kostbarkeiten hätten ihm gefallen, wenn er nur nicht ständig den Eindruck gehabt hätte, sie seien ihm nur geliehen.


  Früher als gedacht erschien Shahain. Er wurde von einem Diener hereingeführt und gestützt, denn er wankte wie ein Betrunkener. Gaidaron erkannte sofort, dass es nackte Angst war. Sofort erhob er sich und eilte auf ihn zu. Das vertraute Gesicht zu sehen, erfreute ihn mehr als er wahrhaben wollte. Ohne an seine Würde zu denken– denn Shahain war nur ein Sklave– ergriff er ihn bei den Händen. Die feingezeichneten schmalen Züge, umrahmt von schwarzen Locken, die ihn schon bei ihrem ersten Zusammentreffen bezaubert hatten, waren starr und bleich, die Augen weit aufgerissen. Seine Lippen versuchten, Worte zu formen, doch er konnte nur stammeln: »Ihr?« Dann kippte er um, und Gaidaron fing ihn auf. Er scheuchte den Diener mit einer ärgerlichen Kopfbewegung hinaus, dann zog er Shahain mit einer geradezu fürsorglichen Gebärde an sich. Gaidaron konnte sich nicht erinnern, jemals so empfindsam reagiert zu haben.


  Plötzlich schüttelte Shahains Körper ein Schluchzen. Wieder wollte er etwas sagen, doch jetzt verhinderten die krampfhaften Zuckungen sein Reden.


  Gaidaron führte ihn behutsam in eine Nische, die mit einem Diwan und vielen Kissen verschwenderisch ausgestattet war. Sanft nötigte er ihn, sich zu setzen.


  Shahain wischte sich die Augen, sein Schluchzen wurde leiser. Gaidaron übte sich in Geduld und quälte ihn nicht mit Fragen. Endlich konnte Shahain klare Worte formen: »Verzeiht mein ungehöriges Benehmen, Herr. Es ist unentschuldbar. Ich weiß nicht, was sich gehört. Ich bin nur ein elender Sklave und habe es gewagt…«


  Gaidaron hielt ihm den Mund zu. »Nun hör aber auf, Shahain. Wir kennen uns doch. Was ist denn passiert, dass du so aufgewühlt bist?«


  Shahain starrte Gaidaron an. »Man hat mir gesagt, der Gottkönig wolle mich sehen«, erwiderte er mit zitternder Stimme. »Was sollte ich denken? Aber als ich Euch sah, da war ich so erleichtert, deshalb habe ich geheult wie ein Säugling.«


  »Meine Schuld. Daran hätte ich denken sollen. Hast du denn nicht gehört, dass ihr einen neuen Gott habt?«


  »Oh doch, aber in meinen kühnsten Träumen wäre ich nicht darauf gekommen, dass Ihr es seid. Wie ist das möglich? Oh bitte, ich weiß, mir stehen keine Fragen zu.«


  »Bevor wir weiterreden, beherzige bitte eins, Shahain: Ich bin nicht Nemarthos und schon gar nicht Yaguashar. Ich bin immer noch der Gaidaron, den du kennengelernt hast. Und ich habe nicht vergessen, dass du mir damals zur Seite gestanden hast.«


  Shahain wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Aber wie seid Ihr zum Gott geworden?«


  »Das ist eine längere Geschichte.« Gaidaron erhob sich und brachte von einem Nebentisch eine Karaffe Wein und zwei Becher mit. Außerdem eine Schale mit Obst und einen Teller mit Gebäck. Er stellte alles vor Shahain hin. Der schaute sich hilflos um. Es musste ein Traum sein. Er wurde von einem Gott bedient? Wo waren die Scharen von Dienern?


  Gaidaron bemerkte den fassungslosen Blick. Shahain war verängstigt und verwirrt. »Du fragst dich, wo die Sklaven sind, die mich wie Mücken umschwirren müssten? Sie stören mich, deshalb warten sie draußen auf meine Befehle.« Er füllte Shahain den Becher. »Nun trink erst einmal auf den Schrecken. Von mir hast du nichts zu befürchten.«


  Shahain nahm zögernd den Becher in die Hand. Es war ihm anzusehen, dass er Gaidaron nicht glaubte. Ja, er trug ein prächtiges Gewand, und er befand sich hier in diesem großartigen Saal, der mit seinen Säulen und Vorhängen, Treppen, Emporen und Wasserbecken einer ganzen Anlage glich. Aber ebenso gut konnte man ihn zu dieser Rolle gezwungen haben. Schließlich stammte er, wie sich Shahain erinnerte, aus Margan.


  »Das hier sind Nemarthos’ alte Räumlichkeiten«, sagte Gaidaron und machte eine ausladende Handbewegung. »Er hat dem Gott entsagt, und ich bin an seine Stelle getreten, denn Nemarthos wurde mein Name offenbart. So jedenfalls habe ich es mir sagen lassen.«


  »Aber Ihr seid ganz unverändert!«


  Gaidaron lächelte und klopfte sich auf die Brust. »Die Göttlichkeit ist inwendig.«


  »Aber ein Gott kann mich doch nicht bedienen.«


  »Wer sagt das? Gott kann alles, wenn er nur will, nicht wahr? Und es gefällt ihm so. Ein Gottkönig fragt nicht, ob es dem Volk, den Höflingen oder den Tadramanen passt, wie er sich aufführt, sonst wäre er nur ein gewöhnlicher Mensch. Ein Gott tut, was ihm beliebt. Verstehst du?«


  Shahain nickte stumm, machte aber nicht den Eindruck.


  »Hast du Yaguashars Erlaubnis bei dir?«, fragte Gaidaron unvermittelt.


  »Ja Herr.«


  »Hat dir Yaguashar früher schon einmal so eine Erlaubnis ausgestellt?«


  »Nein, niemals.«


  »Nun, er tat es, weil ich es ihm befahl.«


  »Yaguashar gehorcht Euch?«


  »Ja, jedenfalls behauptet er das. Sicher bin ich noch nicht.« Gaidaron beugte sich vor und legte Shahain eine Hand auf das Knie. »Shahain, ich bin noch nicht lange Gott von Xaytan und brauche deine Hilfe. Du bist kein Xaytaner, und ich bin nicht dein Gott, das stimmt doch?«


  »Ja Herr, aber dennoch muss ich Euch in allem gehorchen. So wie meinem Herrn Yaguashar. In allem.«


  »In Zukunft werde ich dein Herr sein. Du wirst mein Leibsklave sein. Yaguashar hat bereits zugestimmt.«


  Shahains Miene erhellte sich zusehends. »Ich bin nicht mehr Yaguashars Sklave?«, flüsterte er.


  »Nein. Er hat keine Gewalt mehr über dich. Du stehst jetzt unter meinem Schutz. Aber du musst mir helfen.«


  »Herr, jederzeit. Doch was kann ich schon für Euch tun? Für einen Gott?«


  »Vergiss doch diesen Gott! Glaub mir, es ist ziemlich langweilig, so ein Gott zu sein. Doch davon später. Ich brauche deine Erlaubnis zum Verlassen des Palastes.«


  »Aber Ihr braucht doch dazu keine Erlaubnis.«


  »Offensichtlich doch. Es wurde mir verwehrt. An den Toren stehen taube Wächter. Ich bin ein gefangener Gott. Die Tadramanen fürchten, ich könnte mich davonmachen wie Nemarthos.«


  »Er hat sich davongemacht?«


  »Nun ja.« Gaidaron zog ärgerlich über die Unterbrechung die Stirn kraus. »Irgendwann erzähle ich dir die ganze absurde Geschichte, aber jetzt kommt es mir auf die Erlaubnis an, verstehst du?«


  Shahain nickte und zog aus seinem Gürtel eine kleine gesiegelte Pergamentrolle.


  »Trägt sie deinen Namen?«


  »Nein. Die Wächter können nicht lesen, sie kennen nur das Siegel.«


  »Das ist gut.« Gaidaron streckte die Hand aus, aber Shahain zögerte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Herr, ich muss sie Euch geben, aber wenn Ihr sie benutzt, wird man mich töten.«


  Als wenn es darauf ankäme, wenn ich meine Freiheit einfordere, dachte Gaidaron. Mit einer groben Bewegung nahm er die Rolle an sich. Shahain presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, damit sie nicht zitterten.


  »Sei nicht närrisch, ich sagte doch, ich werde dich beschützen.«


  »Ja natürlich«, wisperte Shahain.


  Gaidaron umklammerte die Rolle wie ein Zepter, als könne sie ihm Gewalt verleihen. Eine traurige Gewalt, die ihm ermöglichte, diesen Palast zu verlassen. Er konnte Shahain nicht in die Augen sehen, dem hübschen Jungen, den er benutzen wollte, und der vor Angst schwitzte. Etwas Unbekanntes begann sich in ihm zu regen. Eine Stimme, tonlos und doch so laut, dass sie nicht zu überhören war. Gaidaron wusste, woher sie kam, denn er war nicht allein in seinem Körper. Etwas teilte sich ihm mit. Doch auf eine Weise– und das war merkwürdig– als sei es seine eigene Entscheidung.


  Er hätte auch nicht daran gezweifelt, hätte er nicht gewusst, dass er früher niemals so gedacht oder empfunden hätte. Nur sein Verstand sagte ihm, dass er in diesem Augenblick wohl die Gedanken des Gottes übernahm, aber er konnte sich weder gegen sie wehren noch sie von seinen eigenen unterscheiden. Was ihm im Kopf herumging, war dies: Ja, man wird Shahain hinrichten, das ist so gut wie sicher. Aber wofür soll ich seinen Tod eigentlich riskieren? Was gewinne ich, wenn ich den Palast verlassen kann? Bin ich dann frei? Keineswegs. Ich könnte ein wenig in den Straßen von Khazrak herumschlendern, bis man mein Verschwinden bemerken würde. Sinn ergäbe das Ganze nur, wenn ich einen guten Fluchtplan hätte. Aber will ich denn wirklich fliehen? Will ich mich wirklich vor diesem neuen Leben drücken wie ein Feigling und geschlagen nach Margan zurückkriechen– ein zweiter Nemarthos? Das hieße nichts anderes, als Yaguashar den Sieg zu überlassen. Wie würde diese Giftschlange triumphieren!


  Bin ich nicht ein Fenraond? Bin ich nicht Manns genug, es mit ihm aufzunehmen? Mit ihm und dem ganzen absonderlichen Xaytan? Was würde Rastafan an meiner Stelle tun? Ein Lächeln schwebte auf seinen Lippen, als er an ihn dachte: Rastafan, Caelian, Jaryn, der Mondtempel! So vertraute Gesichter, so vertraute Orte. Für einen Augenblick schien die Sehnsucht in ihm übermächtig zu werden, doch dann bezwang er den süßen Schmerz. Es musste einen anderen Weg geben, sich in Xaytan zu behaupten.


  Er legte die Pergamentrolle auf den Tisch. »Du hast recht, Shahain, es wäre zu gefährlich für dich. Ich muss eine andere Lösung finden. Aber bitte bedien dich doch an den Pfirsichen und Weintrauben oder an den leckeren Mandelkuchen. Oder ist dir der Appetit vergangen?«


  Shahain griff mit bebenden Fingern nach einem Pfirsich. »Danke, Herr.«


  Gaidaron lehnte sich erleichtert zurück. Shahain musste nicht geopfert werden, und er selbst musste nicht auf einen unwürdigen Betrug zurückgreifen, um seine Wünsche durchzusetzen, die eigentlich gar keine mehr waren. Er fand Frieden in dem Gedanken, sich dem Unabänderlichen vorübergehend zu beugen, und das schien ihm neue Kraft zu schenken.


  »Shahain«, fuhr Gaidaron fort und nahm sich einen Mandelkuchen. »Du bist nur ein Sklave, aber du lebst schon eine ganze Weile in Khazrak, während mir euer Leben noch fremd ist. Ich habe stapelweise Schriften gelesen und weiß einiges über das Land, die Bräuche, die Sitten und die Gesetze. Aber über das, was ich selbst geworden bin, weiß ich nur wenig. Wie war es bei Nemarthos? Ich nehme an, er durfte den Palast auch nicht verlassen. Warum nicht?«


  »Herr, ich kann Euch nur sagen, was man sich so erzählt. Ob es ihm verboten war, weiß ich nicht. Er wollte es wohl selbst nicht anders. Es heißt, er sei fast unbeweglich gewesen. Er wurde angebetet, verehrt und alles geschah nach seinem Willen.«


  »Nach seinem oder nach dem Willen der Tadramanen?«


  »Sein Wille war unabänderlich, und nach diesem festgeschriebenen Gesetz handelten die Tadramanen. Es war nicht notwendig, ihn ständig nach seiner Meinung zu fragen.«


  »Und die Xaytaner glaubten an ihn?«


  »Oh ja, sie tun es noch.«


  »Weil sie es glauben, oder weil sie es glauben müssen?«


  Shahain sah Gaidaron verunsichert an. »Beides, Herr. Weshalb sollten sie es nicht glauben?«


  »Weil so eine Gottesauffassung grotesk ist. Ein unbeweglicher Gott, der nichts tut, der nicht gefragt wird, der nichts bewirken darf, der nur nutzlos wie ein Teigklumpen vor sich hindämmert. Ist denn noch nie jemand darauf gekommen, dass alles nur ein großer, von den Tadramanen aufgezogener Schwindel sein könnte?«


  Shahain sah Gaidaron mit großen, erstaunten Augen an. »Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht richtig, Herr.«


  Gaidaron schnaubte ungeduldig. »Na ein Schwindel, eine Lüge eben, um das Volk zu knechten.«


  »Oh ja, das habe ich schon verstanden, aber das ist doch in keinem Land anders. In meiner Heimat wurden auch Götter verehrt. In den Tempeln befanden sich ihre Standbilder. Sie waren unbeweglich, taten nichts, sprachen nicht und doch wurden sie angebetet und jedermann glaubte an sie.«


  »Aber die Standbilder sind nicht die Götter selbst.«


  »Nein, sie selbst wohnen in unsichtbaren Gefilden. Mit menschlichen Sinnen kann man sie nicht erfassen. Aber die Xaytaner haben einen Gott, den man sehen und hören kann. Sie haben einen lebendigen Gott bei sich, während alle anderen Reiche nur bloße Namen verehren, hinter denen sich vielleicht gar nichts verbirgt. Darauf sind sie sehr stolz. Ihr wart ein Mondpriester und habt Euch wie ein Priester verhalten, nicht wie der Mondgott persönlich. Würdet Ihr Euch als Gott nun verhalten wie die Tadramanen, wäre das der Bevölkerung nicht vermittelbar. Man würde Euch von einem gewöhnlichen Herrscher nicht unterscheiden können.«


  Gaidaron nickte nachdenklich. »Langsam glaube ich zu verstehen. Und es graust mich, wenn ich darüber nachdenke, in was für eine Falle ich hier getappt bin. Ich soll mich verhalten, als sei ich gar nicht vorhanden.«


  »Bis auf die wenigen Anlässe, wo Ihr auf einer festlich geschmückten Sänfte durch Khazrak getragen werdet, damit das Volk Euch sehen und anbeten kann. Dann dürft Ihr die rechte Hand zum Gruß heben.«


  Gaidaron lachte unfroh. »Aber du weißt, dass ich mich zu einem solchen Leben niemals bereitfinden werde.«


  Jetzt umspielte Shahains Mund ein zaghaftes Lächeln. »Ja Herr. Ihr seid– verzeiht tausendmal– aber Ihr seid nicht zu einem Gott, Ihr seid zum Herrschen geboren.«


  »Ich danke dir für deine Offenherzigkeit, Shahain. Kannst du mir noch mehr erzählen? Vielleicht über deinen ehemaligen Herrn Yaguashar? Wie denkt er über seinen Gottkönig? Was redet er im engsten Kreise? Spricht er seine geheimen Gedanken aus? Was sind seine Schwächen, seine Stärken? Was seine Ziele? Wie kommt er mit den anderen Tadramanen aus? Ich muss alles über ihn wissen.«


  »Ihr betrachtet ihn als Euren Feind?«


  »Ja. Ich würde ihn gern vernichten, aber das kann ich erst tun, wenn ich weiß, dass ich mir damit nicht selbst schade.«


  »Fürchtet Ihr nicht, dass ich Euch verrate?«


  »Gib es Zeugen für unser Gespräch? Außerdem weiß er, dass ich ihn hasse, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Du hasst ihn doch noch mehr als ich. Warum eigentlich? Ist er ein so strenger Gebieter?«


  Shahain senkte den Kopf. »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  »Du musst ihm zu Willen sein, nehme ich an? Deshalb hat er nur gut aussehende Sänftenträger. Die Liebe zwischen Männern, so habe ich gelesen, ist in Xaytan verboten, aber nicht für jeden. Das hat Yaguashar offen zugegeben und sehr ausgefallen begründet.«


  Shahain nickte. »Es ist nicht nur das, er ist dabei so ekelhaft.«


  Gaidaron spitzte die Ohren. »Ach ja? Interessant. Erzähl doch mal.«


  Shahain lief rot an. »Ich möchte nicht.«


  »So, so, du widersetzt dich einem Gott«, erwiderte Gaidaron, aber dabei lächelte er freundlich. »Ich will dir etwas verraten. Ich an deiner Stelle würde es genauso machen.«


  Shahains Röte vertiefte sich. »Ich bin nicht grundsätzlich dagegen«, murmelte er. »Ihr würdet mir sehr gefallen.«


  »Sieh mal an, so ein wollüstiger Schlingel. Natürlich gefällst du mir auch, und ich werde dich vögeln, schon um Yaguashar zu ärgern.« Gaidaron räusperte sich. »Eigentlich frage ich Sklaven vorher nicht um ihr Einverständnis, und es gefällt mir, wenn sie sich sträuben. Aber wir scheinen uns ja einig zu sein.«


  »Soll ich mich ausziehen?«, fragte Shahain devot.


  »Nein, nicht jetzt. Ich hatte heute keinen guten Tag. Außerdem muss ich über vieles nachdenken. Geh wieder an deine Arbeit. Ich werde dir Bescheid geben. Und denk daran: Ab heute gehörst du mir. Sollte Yaguashar weiterhin Ansprüche an dich stellen, dann berichte mir sofort!«


  »Ja Herr.« Shahain stand auf und wollte vor Gaidaron niederknien und ihm die Füße küssen.


  »Steh auf! Wir beide, Gott und Sklave, sind doch jetzt Freunde. Ich bin ein versklavter Gott und du hast einen göttlichen Körper.« Gaidaron musste lachen, aber es hörte sich nicht fröhlich an.
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  Yaguashar stand auf dem Dach seines Hauses und ließ die Blicke über Khazraks Dächer schweifen. Der hier oben ständig wehende Wind blähte seinen Umhang und wühlte in seinem Haar. Yaguashar machte mehrere tiefe Atemzüge. Schon lange hatte er nicht mehr so viel Leben in sich verspürt und war so voller Tatendrang. Er blickte in die Tiefe, breitete die Arme aus, und seine langen Ärmel flatterten wie Vogelschwingen. Ja, fliegen wie ein Vogel und über der Stadt schweben! Das war Yaguashars heimlicher Traum. Jetzt musste er sich nur noch abstoßen, um ihn wahr werden zu lassen… Er trat einen Schritt näher an den Rand und sein Körper schwankte. Doch so übermächtig sein Wunsch auch war und so kräftig das Blut in seinen Adern pulsierte, sein Verstand behielt doch die Oberhand. Er durfte sich dieser abwegigen Träumerei nicht hingeben.


  Beinahe erschrak er, als er merkte, wie weit er schon gegangen war. Behutsam trat er zurück. In diesem Augenblick fühlte er sich kühn und bereit, es mit jedem Gegner aufzunehmen. Ein heißes Gefecht wäre jetzt vielleicht das Richtige, um sich abzukühlen. Er wirbelte ein paarmal um sich selbst und nahm den Wind als Gegner. Er ließ ihn mit sich spielen. Dann hob die Arme und begann zu tanzen. Es war ein wilder Tanz, der ihm Kraft abverlangte, und das gefiel ihm. Vom vielen Drehen wurde ihm schwindelig, und er musste sich an einem Pfeiler abstützen. So viel Schwung!, dachte er. Weshalb kann ich dann nicht fliegen?


  Er wusste es nicht, und ebenso wenig wusste er, woher diese plötzliche Kraft stammte. Ergriffen hatte sie ihn in Gaidarons Gemächern, aber warum? Gaidaron hatte ihn demütigen wollen, und seit er ein Gott war, war das auch sein gottverfluchtes Recht. Yaguashar spuckte wütend aus. Hatte er Rauschmittel verwendet? Aber er hatte nichts zu sich genommen. Nein, keinen Wein, kein Wasser, nichts. Außer natürlich… Er stieß ein knurrendes Gelächter aus. Ja, er hatte etwas geschluckt. Aber diesen Saft konnte Gaidaron nicht vorbereitet haben.


  Plötzlich kam die Erleuchtung wie eine auflodernde Fackel über ihn: Bei dem Saft hatte es sich um göttlichen Samen gehandelt! Yaguashar schlug sich an die Stirn. Natürlich! Damit habe ich einen Teil von Gaidarons Göttlichkeit aufgenommen. So muss es gewesen sein! Die Erkenntnis versetzte ihm einen Dämpfer: Wie stark musste dann Gaidaron selbst sein? Bisher hatte er immer geglaubt, der Gott sei ein träges und passives Geschöpf. Aufgeregt machte er sich sofort auf den Weg zu seiner »Kammer des Wissens«, wie er sein mit Pergamenten und Büchern vollgestopftes Arbeitszimmer bei sich nannte. Vielleicht stand darüber etwas in den alten Schriften.


  Den Rest des Tages verbrachte er über alte Folianten gebeugt. Bisher war er den Mysterien um Xaytans Gott nicht weiter auf den Grund gegangen, einfach weil er keinen Anlass dazu gehabt hatte. Dieser Gott lebte irgendwo in den Tiefen des Palastes und störte ihn nicht in seiner Machtausübung. Doch jetzt wollte er mehr wissen.


  Es dauerte lange, bis er sich durch die ganzen Querverweise hindurchgearbeitet und die entsprechenden Schriften dazu herausgesucht hatte. Er las wie ein Süchtiger, denn es war schwierig, die Essenz aus den vagen Andeutungen herauszufiltern. Manches konnte er gar nicht entziffern, weil mit unbekannten Zeichen gearbeitet worden war. Natürlich waren hier Geheimnisse niedergelegt, die nicht jedem zugänglich sein sollten. Vielleicht war auch die Fähigkeit zum Fliegen hier verborgen? Warum sollte ein auserwählter Mensch es nicht können, wenn sogar minderwertige Spatzen es fertigbrachten? Der Himmel konnte die Gaben doch nicht so ungerecht verteilt haben!


  Eins war ihm klar: Wenn er es nicht selbst herausfand, dann konnte ihm keiner helfen, denn die Tadramanen beanspruchten alles Wissen für sich. Gelehrte, kluge Köpfe, die eigene Ideen hatten, wurden in Xaytan nicht geduldet. Was ein Tadramane nicht wusste, das wusste niemand. Deshalb gab es auch keine Priester und keine weiteren Götter. Das waren alles nur Gebilde, die einem die Macht streitig machen wollten.


  Als es dunkel wurde, zündete Yaguashar eine Lampe an. Um ihn herum häuften sich die Stapel gelesener und ungelesener Werke. Einige waren so alt, dass eine andere Schrift verwendet worden war. Wer mochte sie noch kennen? Vielleicht handelte es sich sogar um eine andere Sprache? Oder sie stammten aus dem Ausland? Weg damit, auf die Seite. Was er nicht verstand, damit wollte er sich nicht lange aufhalten.


  Der Morgen dämmerte bereits, als Yaguashar sich schweißnass vor Erschöpfung und völlig übermüdet erhob und auf eine Liege zutaumelte. Aber der Schlaf holte ihn noch nicht. Ununterbrochen kreisten seine Gedanken und brachten bizarre Blüten hervor. Morgen wollte er alles aufschreiben, was er erfahren hatte und ihm jetzt durch den Kopf ging. Er hoffte nur, dass er nichts vergessen würde. Irgendwann verfiel er in wirre, rauschhafte Träume, in denen er sich wie ein Adler über Berge, Flüsse und Wälder erhob. Ah, diese grenzenlose Freiheit in den Lüften! Dieses Schweben und Gleiten! Aus dieser Höhe blieb einem nichts verborgen; keine Mauer konnte einen aufhalten. Hier oben war man der Herr der Welt.


  Als Yaguashar erwachte, war es bereits Mittag, und die Sonne schien ihm ins Gesicht. Ernüchtert, dass der Boden ihn wieder hatte, stieg er aus dem Bett und sah sich um. Sein Blick fiel auf das gesammelte Wissen vieler Generationen. Es war so lange nicht mehr genutzt worden, weil man geglaubt hatte, bereits alles zu wissen. Er begann zu ahnen, dass das ein Fehler gewesen war.


  Ohne sich Zeit zum Essen zu nehmen, setzte er sich an den Tisch und nahm Pergament und Feder zur Hand, um seine wie trockenes Laub umherwirbelnden Gedanken einzufangen, bevor sie wie Schatten verschwanden. Fieberhaft bedeckte er das Pergament mit flüchtig hingeworfenen Zeilen. Er schrieb alles, was ihm einfiel, was er aus den Schriften erfahren und sich in rauschhaften Träumen zusammengereimt hatte. Einiges strich er durch und schrieb einen neuen Begriff darüber oder ersetzte es durch eine neue Idee.


  Als er damit fertig war, schob er die Blätter von sich, verließ den Raum, schloss ihn ab und ließ sich auf seine Gemächer eine Kleinigkeit zu essen bringen, bevor er alles noch einmal durchlas. Diesmal aß er hastiger als sonst. Gewöhnlich nahm er sich viel Zeit bei den Mahlzeiten. Er bezeichnete sie als seine ›kleinen Genüsse‹, verfügte er doch über die besten Köche von Xaytan. Für die großen Genüsse waren allerdings nicht seine Köche zuständig.


  Nach dem Essen, das diesmal nur aus einem Gang bestanden hatte, eilte er zurück in sein Arbeitszimmer. Sofort sortierte und überflog er das Geschriebene. Während des Lesens nickte er ein paarmal, und manchmal lächelte er verschwiegen. Doch noch öfter runzelte er die Stirn, weil er nicht weiterkam. Am Ende jedoch konnte er mithilfe seiner Notizen eine Zusammenfassung ausarbeiten, die für ihn eine Grundlage für weitere Forschungen bilden sollte. Seine Ergebnisse, die er in Form eines persönlichen Berichtes verfasst hatte, sahen so aus:


  Was ich über unseren lebenden Gott erfahren habe.


  Hier hatte Yaguashar das Wort »Gott« durchgestrichen und »das Wesen« darüber geschrieben.


  Ich habe mich für »das Wesen« entschieden, weil ich nicht mehr sicher bin, ob es sich um einen Gott handelt. Aber es muss über Kräfte verfügen, die menschliches Maß überschreiten, denn es kann sich von einem Körper in einen anderen begeben. Ich weiß nicht, woher es kommt– offensichtlich war es schon immer da. Jedenfalls scheint es uralt zu sein. Gewöhnlich verlässt es einen Körper bei dessen Tod und lebt in dem neuen Körper weiter. Es ist also gewissermaßen unsterblich. Aber ich weiß noch nicht, welchen Regeln es dabei folgt. Doch eben das ist ungeheuer wichtig. Die Sache mit Nemarthos und Gaidaron ist mir ständig durch den Kopf gegangen. Das Wesen hat Nemarthos verlassen, während er weiterlebte. Was hat es dazu veranlasst? Hat es Nemarthos gehorcht? Ist es vielleicht beeinflussbar? Könnte auch ich selbst– und darauf käme es vor allem an– das Gefäß für dieses Wesen sein? Wie könnte ich es dazu bewegen, Gaidaron zu verlassen und mich zu beseelen? Mit anderen Worten: Wäre es möglich, dass ich selbst zum Gott würde?

  Dieser Gedanke lässt mich nicht mehr los. Natürlich weiß ich noch nicht, wie ich das anstellen müsste. Ich kenne die wahren Kräfte dieses Wesens nicht und kann es nicht einschätzen. Hat es ein Gewissen? Hat es ein Bewusstsein und einen Willen? Verfolgt es Pläne oder Ziele? Hat es Wünsche wie ein Mensch? Ängste wie ein Mensch? Begehrt es wie ein Mensch? Auf all diese Fragen muss ich eine Antwort finden!

  Noch eine Sache treibt mich um. Das Wesen kennt das Geheimnis der Unsterblichkeit oder zumindest des langen Lebens. Wäre es möglich, auch darüber etwas zu erfahren? Aus den Schriften meine ich zu entnehmen, dass es möglich ist. Natürlich ist an den entscheidenden Stellen mit einer Geheimschrift gearbeitet worden. Das bestärkt mich aber nur in meiner Annahme. Soviel ich weiß, sind Xaytans Gottkönige nie besonders alt geworden; das Wesen überträgt diese Fähigkeit also nicht auf die Körper, in denen es lebt. Aber in den Schriften fand ich Hinweise darauf, dass Menschen über Generationen hinweg überlebt haben, weil sie das Geheimnis gekannt haben. Das Wesen könnte nach meiner Vermutung ursprünglich auch ein Mensch gewesen sein, der sich im Lauf der Zeit vergeistigt hat. Wobei ich dann natürlich annehmen muss, dass es mehrere von ihnen gibt und wir uns im Irrtum befanden.

  Nun, ein Irrtum kann berichtigt werden. Besonders, wenn man ihn nicht überall breittritt. Denn wenn ich hier Geheimnisse entschlüssele, so ist es wohl selbstverständlich, dass sie allein bei mir bleiben müssen.

  Ist es das Sperma, das dieses Geheimnis enthält? Es zeugt Leben. Warum, wenn es von einem unsterblichen Wesen stammt, sollte es nicht auch Unsterblichkeit verleihen? Und noch etwas: Wenn es sich von Nemarthos in Margan zu Gaidaron in Khazrak bewegen konnte, dann muss es auch fliegen können. Ja, unsterblich sein und fliegen können! Kann man sich mehr wünschen?

  Sollte ich diese Fähigkeiten erwerben können, dann wäre ich nicht nur Herr über Xaytan, sondern über die ganze Welt! Und das für alle Zeiten! Gewiss, ich darf mich von solchen Wunschträumen nicht hinreißen lassen. Hier ist kühler Verstand vonnöten. Gaidaron, der Dummkopf, scheint selbst nicht zu wissen, was da in ihm schlummert. Ich bin von Kleingeistern umgeben. Aber das werde ich mir zunutze machen, wie ich es stets getan habe.

  Auch über die Frühzeit der Tadramanen erfuhr ich Wissenswertes, wobei allerdings entscheidende Abschnitte wieder in fremder Schrift verfasst waren. Schon immer wurden im Palast Knaben erzogen und ausgebildet, die dem Gottkönig als Leibdiener zur Verfügung stehen mussten. Damals wie heute wurden dazu stets die Vorzüglichsten ausgewählt, wobei zwischen Hochgeborenen und Sklavenkindern kein Unterschied gemacht wurde. Die Erziehung war streng, die Auslese unbarmherzig. Nur die Besten wurden behalten und stiegen in die höchsten Ränge auf: Sie wurden Tadramanen. Ich selbst bin ja ein Ergebnis dieser Auslese.

  Aber es gab damals offenbar einige Unterschiede. Wenn der König starb, wechselte der Gott nicht wie heute in einen der Knaben, sondern in einen erwachsenen Tadramanen. Ich nehme an, er wählte denjenigen, der am besten für das Amt des Königs geeignet war. So entstammten alle Herrscher den Tadramanen. Doch dann muss etwas passiert sein, und hier gibt es Verweise auf eine andere Schrift, die ich nicht lesen kann. Jedenfalls starben wohl zwei oder drei Könige recht schnell nacheinander, und danach ist es nie wieder vorgekommen, dass der Gott in einen Erwachsenen einging.

  Es wäre sicher wichtig zu erfahren, um welches Ereignis es sich gehandelt hat. Denn seitdem hatte sich auch die Veränderung der Könige bemerkbar gemacht. Viele unter ihnen sind wahre Kindsköpfe geblieben, manche verfielen regelrecht. Das Wesen, das sich fortan nur noch mit unfertigen Kinderseelen zusammentat, schien sich ebenfalls zurückzuentwickeln, was an Nemarthos gut zu erkennen war. Er ergötzte sich an Spielereien und konnte sich zu nichts Mannhaftem mehr aufraffen.

  Würde sich das Wesen mit mir vereinen– was für eine großartige Persönlichkeit könnte aus uns werden! Ich würde das Wesen wieder zu dem machen, was es einmal war, vielleicht zu einem wahrhaft mächtigen Gott! Und er verriete mir dafür das Geheimnis der Unsterblichkeit und des Fliegens.

  Nemarthos hat sein Volk verraten, indem er Gaidarons Namen ausgesprochen hat. Ein Mondpriester aus Jawendor wird nun in Xaytan als Gott verehrt. Schmach und Schande über uns! Ich muss Gaidaron irgendwie dazu bringen, meinen Namen auszusprechen. Aber mit Gewalt kann ich nichts ausrichten. Hier sind Klugheit und Geduld geboten. Doch vor allem muss ich mein Wissen erweitern. Die Schriften bringen mich nicht weiter. Aber in ihnen bin ich auf einen Namen gestoßen, der mir nicht unbekannt ist: Averyanki. Es ist ein schwer zugänglicher Ort in den Bergen, wo schon immer weise Männer gelebt haben sollen. Manche glauben, dort befinde sich ein Orakel. Ich habe bisher nie viel von solchen Männern gehalten, die behaupten, hinter ihren Ziegenbärten verberge sich ein Schatz an Weisheit. Aber jetzt wäre es vielleicht an der Zeit, es mir anders zu überlegen. Wenn es Scharlatane sind, dann werde ich das schnell herausfinden. Leider kann ich niemanden schicken. Ich muss den beschwerlichen Weg allein antreten, weil niemand von meinen Plänen wissen darf.
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  Bei Rastafan sprachen zwei Männer vor, die er nicht abweisen konnte, beide Sonnenpriester. Der eine war Annakim, mit dem er schon einmal aneinandergeraten war. Der andere war Elfrais, der als Sagischvars Stellvertreter galt. Zusammen bildeten sie ein Bollwerk, geschmiedet aus Überhebung, Beschränktheit und Unbelehrbarkeit– eine wahre Heimsuchung. Jaryn hatte behauptet, dass die Sonnenpriester in den letzten Jahren immer mehr verknöchert seien. Statt sich langsam und bereitwillig den neuen Zeiten zu öffnen, hatten sie sich in ihr Schneckenhaus der Engstirnigkeit zurückgezogen.


  Sagischvar, so erfuhr Rastafan, sei schon seit längerer Zeit bettlägerig und beabsichtige, sich zu Suthranna an die Kurdurquelle zu begeben, sobald er reisefähig sei. Deshalb habe sich statt seiner der ehrwürdige Elfrais erboten, mit dem König einige höchst befremdliche Dinge zu klären. Rastafan empfing sie in seinem besten Besuchszimmer und ließ sie höflich bewirten. Elfrais und Annakim nahmen diese Aufmerksamkeiten hoheitsvoll zur Kenntnis und begannen das Gespräch mit unschädlichen Bemerkungen über das Wetter und Fragen nach Rastafans Befindlichkeiten.


  Dieser spielte nach außen den vollendeten Gastgeber, doch innerlich hatte er sich gewappnet wie ein Krieger, der in die Schlacht zieht. Er hatte nicht die geringste Ahnung, worüber sich die beiden diesmal beschweren wollten, aber das war im Grunde nicht wichtig, denn es handelte sich stets um Nichtigkeiten, die von den Sonnenpriestern zu furchtbaren Schicksalsschlägen aufgeblasen wurden.


  »Wir blicken auf ein uraltes und geheiligtes Erbe zurück«, kam Elfrais mit säuerlichem Lächeln auf das eigentliche Thema zu sprechen. »Der Sonnentempel ist nicht nur ein Gebäude, und seine Priester sind nicht nur Sachwalter trivialer Bräuche.«


  Nichts anderes seid ihr, dachte Rastafan. Und euer uraltes Erbe begann sich vor etwa sechshundert Jahren in den Vordergrund zu drängeln. Davor hattet ihr keine herausragende Bedeutung. Aber er war klug genug, nichts zu erwidern. Er würde sich auf keinen Fall in religiöse Dispute hineinziehen lassen.


  Elfrais hatte auch nur eine Atempause eingelegt. »Seit Eurer Thronbesteigung hatten wir den Eindruck, dass Ihr darüber andere Ansichten vertretet. Ihr habt sogenannte Neuerungen eingeführt, die angeblich dem Wohl des Landes dienen, insgesamt aber nur Respektlosigkeit gegenüber der glorreichen Vergangenheit Jawendors ausdrücken.«


  Nur die Ruhe, gemahnte sich Rastafan. Du wirst diese beiden Gestalten jetzt nicht würgen, bis sie nach Luft schnappen. Du wirst ihre Anschuldigungen ertragen, als kämen sie von schwatzhaften Elstern. »Mit Verlaub. Ich mische mich nicht in eure Belange und ihr euch nicht in meine. Dann werden wir gut miteinander auskommen.«


  »Jawendors Wohlergehen lag auch immer schon in den Händen der Priester«, widersprach Elfrais.


  Rastafan nickte. »Die Folgen waren nicht zu übersehen. Um was für eine Untat geht es denn diesmal, die ich begangen haben soll?«


  »Ihr nehmt uns nicht ernst, König Rastafan«, presste Elfrais zwischen den Zähnen hervor, und seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. »Die Sonnenpriester sind eine Macht, die Ihr nicht unterschätzen solltet.«


  »Komm zur Sache, Elfrais, und droh mir nicht. Ich habe eure Macht nicht gefürchtet, als ich noch Räuberhauptmann war. Vielleicht erinnert Ihr Euch daran?«


  Die beiden Sonnenpriester wurden dunkelrot vor Wut, denn sie wussten, worauf Rastafan anspielte: auf den Raubüberfall auf Jaryn, der heute mit seinem Peiniger gemeinsam das Land regierte. »Die Macht der Sonnenpriester drückt sich nicht in körperlicher Gewalt aus. Wir haben die Götter auf unserer Seite. Wir sind Herren über die Seelen der Menschen. Wir können Fluch oder Segen herabrufen.«


  »Ja«, gab Rastafan gelangweilt zurück. »Und was kann ich nun für euch tun, damit ihr Jawendor und mich nicht verflucht?«


  »Es geht um Nemmarjor!«, zischte Annakim, der damit zum ersten Mal das Wort ergriff. »Dieser Tempelbezirk, der so lange brachgelegen hat, wird völlig neu aufgebaut.«


  Obwohl Rastafan den Sonnenpriestern alles Mögliche an Hirngespinsten zutraute, war er jetzt doch überrascht. »Und das kritisiert ihr?«


  »Weil wir weiter denken als gewöhnliche Sterbliche«, gab Annakim hochmütig zur Antwort. »Weshalb hat Nemmarjor diesen Niedergang erlitten? Habt Ihr Euch das schon einmal überlegt? Wir schon, denn das ist unsere Pflicht. Auf den verfallenen Tempeln liegt ein Fluch. Der Kult der Alathaia war verboten…«


  »Warum eigentlich?«, unterbrach Rastafan ihn liebenswürdig. »Sie scheint mir doch eine freundliche Frau zu sein.«


  »Sie– äh…« Annakim sah Elfrais fragend an, und der schaute ebenso ratlos zurück. Sie wussten es selbst nicht mehr, aber sie war schon lange verboten, und ein König hatte nicht das Recht, eine Gottheit einfach wieder zu erlauben, als ginge es um einen gewöhnlichen Erlass. »Sie hat Jawendor verraten«, stieß Elfrais aufs Geratewohl hervor. »Vor Jahrhunderten schon. Als ihr Sohn sich von ihr abwandte, hat sie ihn in zwei Teile gespalten, aber da er ein Gott war, hat er sich einfach in Achay und Zarad geteilt. Allerdings ist Alathaias dunkle Seite in Zarad wiedergeboren worden.«


  Rastafan unterdrückte einen Lachanfall. So schnell wurde also eine Legende geboren– durch überbordende Fantasie und Berechnung. Doch bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Elfrais fort: »Sicher könnte man sich überlegen, den Kult der Alathaia wieder einzuführen. Wir wären bereit, ihren Tempel durch entsprechende Zeremonien von allen Dämonen der Vergangenheit zu reinigen, sodass ihr Kult in einem bescheidenen Maß wieder aufleben könnte. Doch wir weisen darauf hin, dass dies unseres Amtes ist.«


  Rastafan lächelte, er war erleichtert. »Aber natürlich. Dieses Recht dürft ihr jederzeit ausüben. Sobald der Tempel fertiggestellt ist– und das sollte nicht mehr lange dauern– mögt ihr dort reinigen und austreiben, soviel ihr wollt. War es das? Dann hat es mich gefreut. Ich…«


  »Natürlich nicht«, bellte Elfrais. »Es ist nicht der Alathaiatempel, der uns Sorgen bereitet. Es ist der Morphortempel. Zu Anfang der Baumaßnahmen hegten wir die Hoffnung, er werde endlich abgerissen. Dieser Morphor ist eine gräuliche Gottheit, und seine Anhänger sind Abschaum. Wir beten dafür, dass sie von dieser Welt verschwinden. Doch was müssen wir erleben? Er wird in alter Herrlichkeit wieder aufgebaut. Sogar eine neue, ganz und gar frevelhafte Statue schmückt seinen schändlichen Altar.«


  Nun geriet Rastafan doch an die Grenzen seiner Geduld. Bei aller religiösen Verblendung, das durfte er nicht durchgehen lassen. »Die Zylonen sind anständige Menschen und stehen unter meinem Schutz«, erwiderte er mit gefährlich leiser Stimme. »Ich warne euch! Noch mehr solcher Verleumdungen, und ich lasse verbreiten, dass der Sonnentempel verflucht wurde. Dabei hole ich mir Unterstützung von Zarad, Alathaia und Morphor. Drei Götter gegen einen. Da habt ihr schlechte Karten.«


  Die beiden Sonnenpriester wurden bleich und schnappten nach Luft. »Achay wird Euch… er wird…« Sie fanden keine Worte für diese Unverschämtheit, und Rastafan wusste warum: Weil Sie tatsächlich kein einziges Argument auf ihrer Seite hatten.


  »Im Übrigen habe ich mit der Morphorstatue nichts zu tun. Das ist eine Angelegenheit der Zylonen, in die ich mich genauso wenig einmische wie in die euren.«


  Annakim hatte sich etwas gefasst. »Aber«, stotterte er, »die Zylonen wurden von jeher verachtet, sie sind unrein, sowohl im Herzen als auch an ihren Leibern. Die Menschen weichen ihnen aus. Wollt Ihr das leugnen?«


  »Nein. Aber diese Schande, die auf Jawendor gelastet hat, wird jetzt von uns genommen. Morphor und die Zylonen wagen einen Neuanfang, und ich rate jedem, diesen zu unterstützen. Wer sich weigert, der wird merken, dass ich mich ganz schnell in Razoreth verwandeln kann.« Rastafan erhob sich und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Tür. »Und nun geht. Die Audienz ist beendet.«
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  Gaidaron liebte den Luxus und als Gottkönig konnte er darin schwelgen. Warme Bäder, duftende Öle, weiche Kissen, goldenes und silbernes Geschirr– das alles war recht angenehm. Auch die Spaziergänge durch die Palastgärten waren eine willkommene Abwechslung. Er konnte sich auf jede erdenkliche Art körperlich betätigen. Als Halbwüchsiger hatte er begonnen, sich mit Bogenschießen, Schwertkampf und dem Ringen zu beschäftigen. Später als Mondpriester hatte er diese Fertigkeiten vernachlässigt. Hier fand er genug Muße, wieder daran anzuknüpfen. Es kostete ihn jedoch große Überwindung, denn schon nach kurzer Zeit befiel ihn diese verfluchte Trägheit, die er, wie er meinte, von Nemarthos geerbt hatte. Deshalb versäumte er den Unterricht häufig.


  Er hasste sich selbst dafür und zerbrach sich den Kopf, wie er seiner Bequemlichkeit entfliehen könnte. Er haderte mit dem Gott in sich und schimpfte ihn einen faulen Strick. Er solle sich gefälligst ermannen und ihn zu großen Taten ermutigen. Aber alles, was er von ihm zu vernehmen glaubte, war ein Kichern.


  Er kam sich so nutzlos vor. Welche Macht konnte er ausüben in einem Land, das bereits perfekt war? Welche Gesetze sollte er noch erlassen oder verändern? Zu ihm kamen keine Abgesandten fremder Länder, vor denen er sich spreizen hätte können. Er pflegte keinen Gedankenaustausch mit gebildeten Männern, bei denen er seinen Geist hätte schärfen können. Selbst mit den Tadramanen war das nicht möglich, weil ihre Ansichten verknöchert und verkrustet waren. Bei ihnen begann jeder zweite Satz mit: »Das war hier noch nie üblich« oder »Darüber haben wir noch nie nachgedacht«.


  Das Einzige, was Gaidaron eigentlich unbeschränkt genießen konnte, waren körperliche Kontakte zu Männern und Frauen. Niemand in Xaytan durfte ihm einen diesbezüglichen Wunsch abschlagen. Doch ausgerechnet hier hatte ihn eine rätselhafte Unlust und Schwäche befallen. Ein Abenteuer, das er mit drei hübschen Burschen gleichzeitig hatte genießen wollen, war in eine Katastrophe gemündet. Was in einer hemmungslosen Ausschweifung hätte enden sollen, hatte ihn beinahe an den Rand einer Ohnmacht gebracht. Die Sache war frühzeitig abgebrochen worden, und seine Gespielen mussten sogar einen Arzt rufen. Der stellte eine schwere Erschöpfung fest und verordnete Ruhe. Gaidaron wäre vor Scham am liebsten gestorben. Nur einmal bei Rastafan hatte er Ähnliches verspürt, aber bei ihm war wenigstens ein Hauch von stiller Befriedigung zurückgeblieben.


  Sein erster Gedanke war, die Zeugen dieses beschämenden Vorfalls umbringen zu lassen. Doch als er wieder allein auf seinem Bett lag, der Ruhe pflegend, wie vom Arzt empfohlen, da wollte ihm dieser Einfall nicht mehr behagen. Er wusste sehr wohl, woher sein Meinungsumschwung kam, aber er konnte nichts dagegen tun.


  »Du meinst also, ich sollte sie leben lassen, damit sie mein Versagen überall im Palast verbreiten?«


  Gaidaron erwartete keine Antwort, aber diesmal kam sie doch: »Du hast erst versagt, wenn du sie töten lässt.«


  »So ein Unsinn. Es sind Sklaven, und mein Leumund als Mann und Gottkönig ist in Gefahr.«


  »Sie werden nicht wagen zu reden. Und wenn, wer wird ihnen glauben?«


  »Aber der Arzt weiß es.«


  »Was weiß er? Dass ein Mann erschöpft ist, nachdem er es mit drei Männern gleichzeitig getrieben hat?«


  »Das habe ich nicht zum ersten Mal getan. Diesmal war es anders. Ich war völlig entkräftet. Woran hat das gelegen?«


  »Nicht jeder Tag ist ein guter Tag. Vielleicht warst du etwas erkältet?«


  So war die Zwiesprache mit seinem Gott hin- und hergegangen. Für Gaidaron hatte es den Anschein, als wäge er nur unterschiedliche Überlegungen gegeneinander ab, aber er wusste, wer ihm geantwortet hatte.


  Er saß vor einem Pergament und versuchte, eine neue Verfassung für Xaytan zu entwerfen. Damals, als Jaryn zum Prinzen ernannt worden war, hatte er das Gleiche für Jawendor getan. Gaidaron hatte ihn für das in seinen Augen unnütze Unterfangen verachtet. Aber dann war es durch Rastafan wieder zum Leben erweckt und weiter ausgearbeitet worden. Inzwischen hatten die Veränderungen viel Gutes im Land bewirkt, während Gaidaron über Xaytans engherzigen Gesetzen brütete, die so sehr jenen von Doron glichen– nur dass sie sie noch an Menschenverachtung übertrafen. Gaidaron waren diese Grundsätze wie eine meisterhaft geschmiedete Waffe vollkommener Macht vorgekommen. Während er an ihnen arbeitete, beschlichen ihn jedoch immer mehr Zweifel.


  Er klopfte sich an die Schläfe. »Du da drin! Halt mich nicht zum Narren! Ich höre doch, wie du mir immer wieder dieses alberne Wort zuflüsterst: ›Gewissen‹. Das ist die Rechtfertigung der Schwachen.«


  …


  »Rastafan? Was ist mit ihm? Den kennst du gar nicht. Du hast durch mich von ihm gehört, wie? Aber er hat nur Glück gehabt, dieser Wegelagerer. Außerdem reibt er sich ständig für das Land auf, wo er sich doch von seinen Untertanen anbeten lassen könnte.«


  …


  »Was meinst du? Das sei ermüdend auf die Dauer? Ja gewiss, ein bisschen mehr Wind um die Ohren könnte ich gebrauchen. Aber strenge Regeln müssen sein. Das Volk ist nur mit Furcht zu bändigen.«


  …


  »Ach, sprich mir nicht von gegenseitiger Achtung und Wertschätzung! Flausen! Wo alle Respekt genießen, ist er nichts wert. Gäbe es keine Sklaven, könnte sich niemand mehr als Gebieter fühlen.«


  …


  »Ob das ein gutes Gefühl ist? Es gibt kein Besseres! Freundschaft? Liebe? Sind mir noch nicht begegnet… Ja, ja, ich gebe zu, Caelian ist schon ein harter Brocken gewesen, aber sonst? Alles nur Einbildung. Was wirklich zählt, ist… Was? Erwähnst du schon wieder Rastafan? Ich hasse ihn, und er hasst mich. Das ist die Wirklichkeit.«


  …


  »Tatsächlich?«


  …


  »Nun gib Ruhe! Das muss ich schließlich wissen. Dieser Mann hat mich fast in den Wahnsinn getrieben.«


  »Weil du ihn liebst.«


  »Nun wirst du wirklich lächerlich. Entschuldige, das muss ich dir sagen, obwohl du vielleicht ein Gott bist.– Verdammt!« Gaidaron starrte auf das Geschriebene, wo er mehrere Vorschriften, Bräuche und Gesetze Xaytans mit großen Fragezeichen versehen hatte. Er ließ die Feder fallen und schob den ganzen Schriftkram beiseite. »Jetzt weiß ich, was du bist«, knurrte er. »Ein kleines, freches Gespenst, das mich zu unsinnigen Taten verführen will. Aber ich werde dir beweisen, dass ich immer noch Manns genug bin, mich gegen dich zu behaupten. Ich werde den mächtigsten Mann Xaytans in die Knie zwingen, noch heute! Und du weißt, wen ich meine.«


  »Yaguashar?«


  »Du sagst es.«


  »Das würde ich lieber bleiben lassen«, wisperte das Stimmchen.


  »Nun gerade nicht.« Gaidaron zog an der Kordel, und dem eintretenden Diener befahl er, Yaguashar zu holen.


  Diesem war es nicht unlieb, in Gaidarons Nähe zu kommen, weil er dadurch besser beobachten konnte, wie er sich seinem inneren Gast gegenüber verhielt. Bei Nemarthos hatte Yaguashar niemals einen Gedanken darauf verschwendet. Heute tadelte er sich für das Versäumnis. Nemarthos hätte er leichter übertölpeln können als Gaidaron.


  Mit vorgetäuschter Demut hielt Yaguashar einen entsprechenden Abstand ein. »Du wolltest mich sprechen?«


  »Eigentlich nicht, ich will dich vögeln. Zieh dich aus und leg dich dort hin.« Gaidaron wies auf sein Bett. Dabei ließ er Yaguashar nicht aus den Augen und forschte in seiner Miene, ob er womöglich von der kleinen misslungenen Orgie etwas gehört hatte. Aber er konnte weder Spott noch Betroffenheit über den demütigenden Befehl bei ihm feststellen. Eher war da ein freudiges Leuchten in seinen Habichtaugen.


  »Du weißt, dass ich dir gehorchen muss«, gab Yaguashar untertänig zur Antwort. »Allerdings möchte ich bemerken, dass ich mich noch nie in einer solchen Situation befunden habe. Noch niemand hat es gewagt, mich so zu benutzen.«


  »Dann solltest du das Ereignis als neue Erfahrung begrüßen, zumal es dir von einem Gott zuteilwird.«


  Yaguashar war zwiegespalten. Dieser Akt war ihm tatsächlich fremd. Er verabscheute körperliche Nähe und zog es vor, Zuschauer zu sein. Nur in Ausnahmefällen ließ er sich von anderen berühren. Nun musste er die Zähne zusammenbeißen, aber andererseits würde der enge Körperkontakt ihn vielleicht etwas von dem Gott in Gaidaron spüren lassen. Kurz dankte er dem Schicksal, dass Nemarthos ihn niemals zu dergleichen aufgefordert hatte.


  Langsam legte er seine Robe, die Amtskette und die Unterkleidung ab. Wie ein Käuflicher musste er sich vor Gaidarons gelangweilten Blicken entblößen. Er hoffte, es ohne Zittern durchzustehen. Vor ihm Schwäche zu zeigen, hätte er sich nicht verziehen.


  Gaidaron trug seinen Hausmantel, darunter war er nackt. Innerhalb seiner Gemächer sah er keine Veranlassung, etwas anderes zu tragen. Schon während Yaguashar sich entkleidete, regte sich sein Glied, und das beruhigte ihn sehr. War es doch der Zweck der Übung, herauszufinden, ob er seine Manneskraft noch besaß. Ihm war der Gedanke gekommen, dass er sie besser einsetzen konnte, wenn starke Gefühle wie Verachtung oder Hass ihn antrieben. Und wen hasste er mehr als Yaguashar?


  Der Tadramane verfügte über einen hageren, aber muskulösen Körper und eine blasse Hautfarbe. Es war die Farbe der Stubenhocker, der Schreiberlinge. Gaidaron litt selbst darunter, deshalb hatte er sich in den letzten Wochen viel in der Sonne aufgehalten. Er wusste, dass er gut aussah, und legte großen Wert darauf, dass es so blieb. Blasse Haut mochte er weder an sich selbst noch an anderen.


  Yaguashar warf ihm einen fragenden Blick zu, dann wollte er sich auf das Bett legen, aber Gaidaron hob die Hand. »Bleib stehen, damit ich jede Einzelheit deines Körpers betrachten kann.« Er lächelte zynisch und ließ seine Blicke erbarmungslos über den nackten Körper des Tadramanen schweifen. Natürlich verweilten sie besonders lange auf Yaguashars Gemächt, um dann blitzartig die Richtung zu ändern und ihm in die Augen zu schauen. Bei Zarad! Der Mann hatte sich in der Gewalt.


  »Du darfst dich jetzt hinlegen. Da du, wie du es für nötig hieltest zu erwähnen, diese Spielart der Liebe noch nicht kennengelernt hast, muss ich dir wohl ein paar Anweisungen geben. Sie sind aber nicht schwer zu erfüllen, ja, sie sind kinderleicht. Auf den Bauch, Arsch in die Höhe und Beine gespreizt. Hast du das begriffen?«


  Gaidaron erwartete natürlich keine Antwort. Und während er Yaguashar dabei beobachtete, wie dieser die verlangte Stellung einnahm, spürte er, wie er so hart wurde, dass er sich beeilen musste, um die kostbare Flüssigkeit nicht außerhalb des eigentlichen Bestimmungsortes zu vergeuden.


  Er kniete sich hinter ihn, packte ihn bei den Hüften und führte seinen Schwanz vorsichtig, aber für Yaguashar immer noch brutal genug, in seinen Hintern ein. Der Tadramane verkrampfte sich vor Schmerz, blieb aber still. Gaidaron lachte heiser. »Ich liebe es, auf dem Fleisch meiner Feinde zu liegen, während ich sie aufspieße«, sagte er und fühlte sich ganz hervorragend. Seine Schwäche schien vorüber zu sein. In Gedanken war er bereits dabei, wie er es Yaguashar weiterhin besorgen wollte. Während er in ihn hineinstieß, ärgerte es ihn, dass dieser weder stöhnte noch sonst einen Laut von sich gab.


  »Gefällt es dir?«, fragte Gaidaron boshaft.


  Zu seiner Überraschung erwiderte Yaguashar: »Nein. Aber wenn es meinem Gott gefällt, dann will ich die Leiden gern auf mich nehmen.«


  Das war so schamlos geheuchelt, dass es Gaidaron zum Lachen reizte, was ihm gar nicht passte. Es bedurfte einiger Anstrengungen, bis er wieder zu seiner alten Leistungsfähigkeit zurückfand, die ihn zum Glück immer noch nicht im Stich ließ. Was er in diesem Fall mit Yaguashar gemacht hätte, wollte er sich gar nicht erst vorstellen. Die Sache zog sich hin, und Gaidaron gefiel es ausnehmend gut, seinen Feind zu reiten. Dieses Vergnügen wollte er sich öfters gönnen, obwohl der hagere Tadramane nicht gerade seinem Männergeschmack entsprach. Aber was diesem an Fleisch fehlte, machte er durch seinen Rang wett. Oh, es hatte etwas für sich, den obersten der Tadramanen zu ficken, denn erst das machte ihn zu einem wahren Gott.


  Der Höhepunkt nahte, und Gaidaron bereitete sich auf ein berauschendes, wenn auch kurzes Erlebnis vor. Doch als er kam, war da nichts außer einem schrecklich saugenden Gefühl, als zöge man ihm das Gedärm aus dem Leib. Ihm brach der Schweiß aus und er rang nach Luft. Völlig ausgelaugt ließ er sich auf Yaguashars Rücken fallen. Dort blieb er hechelnd liegen. Das Grauen hatte ihn gepackt, und er konnte Yaguashar nicht in die Augen sehen, nicht jetzt sofort.


  Yaguashar spürte Gaidaron schwer auf sich ruhen und hörte ihn keuchend atmen. Er wunderte sich über sein Verhalten, denn wenn er auch selbst diesen Akt niemals vollzogen hatte, so war er doch schon viele Male Zeuge gewesen. Die Männer, die er gesehen hatte, waren danach nicht röchelnd zusammengebrochen, als seien sie kurz vor dem Ersticken. Zumal er sich selbst ganz ausgezeichnet fühlte, was ihn angesichts seiner beschämenden Lage ebenfalls verwunderte. Hätte es nicht kindisch geklungen, so würde er sagen: wie neugeboren.


  Endlich hatte Gaidaron genug Kraft gesammelt, um sich zu erheben. Fahrig tastete er nach seinem Hausmantel und hängte ihn sich um die Schultern. Ihn verlangte nach einem Bad, aber er wusste nicht, ob seine Beine ihn bis zum Becken tragen würden, also blieb er noch sitzen.


  Yaguashar wartete nicht auf Gaidarons Erlaubnis. Mit federnden Schritten ging er auf das Becken zu. Als er am Rand stand, drehte er sich zu Gaidaron um. »Ist es gestattet?«


  Gaidaron nickte abwesend. Kalte Furcht hatte ihn erfasst. War er krank? Musste er sterben? Undeutlich sah er, wie Yaguashar eine Verbeugung andeutete. »Ich bin dir zu außerordentlichem Dank für diese Lektion verpflichtet«, sagte er. »Tatsächlich war es eine neue Erfahrung, die ich nicht bereuen werde. Ich hoffe, du wirst mich bald wieder mit deinem starken Werkzeug beglücken. Ich gestehe, anfangs war es etwas gewöhnungsbedürftig, aber das Ende war eindeutig göttlich.«


  Er glitt ins Wasser. Gaidaron biss sich auf die Lippen. Er hoffte, Yaguashar würde der Schlag treffen, er würde ertrinken oder auf den glatten Fliesen ausrutschen und sich den Hals brechen.


  »Du machst allerdings einen abgekämpften Eindruck. Wirklich, Gaidaron, ich hätte dich für ausdauernder gehalten. Ich war schon Zeuge von Männern, die es die ganze Nacht getrieben haben, ohne dass sie…«


  Gaidaron sprang auf. »Hinaus! Verschwinde! Oder– bei Zarad!– ich bringe dich um!«


  Yaguashar war klug genug zu erkennen, dass Gaidaron es ernst meinte. Daher stieg er schnell aus dem Wasser, raffte seine Kleider an sich und entfernte sich aus seinen Augen. Er verschwand in den Tiefen der königlichen Gemächer, während Gaidaron sich in das Wasser warf und fluchte, weil es so warm war. Ja, er wollte diesen Tadramanen töten, zerquetschen, zerstückeln, aber solange er nicht einschätzen konnte, wie die anderen Tadramanen darauf reagieren würden, durfte er sich diese Rache nur in seiner Fantasie erlauben.


  Nach dem Bad fühlte er sich nicht erfrischt. Er taumelte zu seinem Bett und warf sich hinein. Ich bin krank, dachte er. Todkrank. Was soll ich nur tun?


  »Ich hatte dich gewarnt«, hörte er da die bekannte Stimme wispern.


  »Du schon wieder? Willst du mich jetzt auch noch verhöhnen?«


  »Nein. Ich wollte dich nur erinnern. An meine Warnung.«


  »Ach ja? Und wovor hast du mich gewarnt? Dass ich nicht mit Yaguashar ficken soll? Warum nicht? Hat er sich giftige Beeren in den Hintern geschoben?«


  »Du solltest diese Spiele ganz lassen.«


  »Was?« Gaidaron richtete sich trotz seiner Schwäche kerzengerade auf. »Wovon redest du da? Ich soll mich ganz und gar enthalten?«


  »Das wäre besser für dich.«


  »Aber das ist unmöglich! Das ist…« Gaidaron suchte nach Worten. »Das wäre undenkbar.« Er schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich würde ganz bestimmt sterben.– Bin ich krank?«


  »Nein. Aber du verschwendest deinen Samen. Du bist nicht mehr der, der du warst. Erinnerst du dich? Wir sind zwei. Zwei, die darauf hinarbeiten, eins zu werden.«


  »Was hat das mit meinem Samen zu tun?«


  »Mit unserem Samen, vergiss das nicht. Er bedeutet Lebenskraft. Wenn er dich verlässt, schwächt er dich mehr als in deinem früheren Leben.«


  »Und das wird immer so sein?«, fragte Gaidaron heiser vor Entsetzen. Vor sich sah er den fetten Nemarthos nackt in seinem Bett liegen, wie er sich von Knaben bedienen ließ. Wenn er abspritzte, dann konnte ihm nicht mehr viel passieren, er war bereits halb bewusstlos.


  »Ja, es wird immer so sein, denn dein menschlicher Samen hat sich mit meinem unsterblichen Samen vermählt. Du kannst die Wollust immer noch genießen, aber in Maßen. Denn deine Kraftlosigkeit wird bleiben. Aber derjenige, der deinen Samen empfängt, wird erstarken. Deshalb wähle klug, wem du ihn schenkst.«


  »Bei Zarads Gemächte!«, stieß Gaidaron hervor. »Heißt das, ich habe Yaguashar…? Oh nein! Ich habe ihn unwissentlich mit meiner Göttlichkeit genährt.« Er stand wütend auf und stapfte auf und ab. Was für ein erneuter Schlag! Statt Yaguashar zu demütigen, zu strafen, habe ich ihn belohnt. Deshalb also hat er so übermütige Reden geschwungen. Bestimmt fühlt er sich jetzt wie ein Feldherr. Bei allen guten Göttern! Ich habe alles falsch gemacht.


  »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«, fragte er anklagend, aber Lauron schwieg wieder einmal. Vielleicht hatte ihn der lange Vortrag auch erschöpft. Bisher hatte Gaidaron ihn nur als Idee im Kopf oder als Wispern wahrgenommen. Er wusste noch viel zu wenig über ihn. Gab es vielleicht noch andere Übel, die ihm Lauron verbarg? Der Gedanke, seine Manneskraft nicht mehr ausleben zu können, war für ihn unvorstellbar. Er sollte leben wie ein Verschnittener. Sein Samen gab den anderen Kraft, während er selbst dahinsiechte. Was für einen miserablen Tausch war er da mit Nemarthos eingegangen!


  Eingegangen? Nein, er war gar nicht gefragt worden. Andererseits hatte ihm der Tausch das Leben gerettet, sonst würde sein enthäuteter Leib bereits an den Stangen trocknen. Und König von Xaytan zu werden, hatte ihm nicht schlecht gefallen. Allmählich begann er zu begreifen, weshalb sich Nemarthos dieser Bürde nur allzu gern entledigt hatte. Erschöpft vom Hin- und Herwandern ließ sich Gaidaron wieder auf das Bett fallen. Abwesend griff er zu einem Honigplätzchen, und weil es ihm so gut tat, gleich zu einem weiteren. Ihm war klar, wenn er nicht wieder einen so verhängnisvollen Fehler begehen wollte, musste er sich etwas überlegen. Es musste doch möglich sein, diesen Gott wieder loszuwerden. Nemarthos hatte es auch geschafft. Aber er hatte Freunde gehabt– mächtige Freunde. Rastafan, Anamarna, Suthranna…


  Gaidaron hatte keine. Obwohl er Gottkönig war, war er ein Fremdling in Xaytan. Er war ganz allein, und zum ersten Mal sehnte er sich nach Vertrautheit und Nähe. Wie glücklich wäre er, könnte er jetzt durch den Mondtempel streifen und überall bekannten, freundlichen Gesichtern begegnen. Und dann wäre da natürlich Caelian! Er stöhnte laut auf und barg das Gesicht in den Händen. Was für Reichtümer hatte er von sich geworfen für diesen goldenen und seidenen Plunder hier. Das alles bedeutete nichts, wenn das Herz leer war.


  Einen Freund habe ich, dachte er und lachte verzweifelt, denn der, an den er dachte, war ein Sklave. So weit war es mit ihm schon gekommen, dass er sich an das Lendentuch eines Sänftenträgers klammern musste, um etwas Trost und Frieden zu finden. Aber der Gedanke an Shahains hübsches und freundliches Gesicht flößte ihm sogleich Zuversicht ein. Der Totenvogel mochte ihre Standesunterschiede holen! Er musste ihn sehen, jetzt sofort.
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  Als Shahain eintrat, wäre ihm Gaidaron am liebsten entgegengestürzt, um sich an seiner Brust auszuweinen, so elend war ihm zumute. Natürlich tat er nichts dergleichen. Dennoch begrüßte er ihn so herzlich, wie sein alter Stolz es zuließ, und dankte ihm sogar für sein Kommen. Shahain wirkte befangen, aber nicht mehr ängstlich. Dennoch wusste er nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Was wollte der König von ihm? Bei seinem letzten Besuch war er sehr deutlich geworden. Dann erwartete er wohl, dass er sich gleich auszog? Yaguashar hätte das schweigend vorausgesetzt. Aber Gaidaron war anders. Jedenfalls hatte es bisher den Anschein gehabt.


  »Komm, wir gehen in den kleinen Garten unterhalb meiner Terrasse. Dort ist für uns gedeckt worden.«


  Shahain folgte Gaidaron, der mit einer leichten Tunika bekleidet war, zu einem Seitenausgang, von dem eine kleine Treppe nach draußen führte. Shahain gab sich Mühe, nicht darüber nachzudenken, was Gaidaron im Sinn hatte. Die Gebieter waren unberechenbar und taten, was sie wollten– das war seine Erfahrung. Wenn der König vorher mit ihm speisen wollte, so würde er wohl seine Gründe haben.


  Diesmal bediente ihn Gaidaron nicht selbst. Mehrere Diener warteten ihnen auf, als sei Shahain ein bedeutender Gast. Ihm war etwas unwohl dabei, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt. Was die Schüsseln und Schälchen an Genüssen boten, sah appetitlich aus, und es verlockte ihn zu einem aufrichtigen Lächeln.


  Gaidaron bemerkte es. »Ja, das Essen ist vorzüglich. Aber gefährlich ist es auch.« Er strich sich über den Bauch. »Ich setze langsam Fett an.«


  Shahain überlegte, was er darauf antworten sollte. Errötend senkte er den Kopf. »Davon ist nichts zu bemerken.«


  »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln. Der Bauch ist da, und dieses Essen ist eine Heimsuchung. Aber ich werde ihn auch wieder loswerden.« Er nickte den Dienern zu, die abwartend herumstanden. »Wir brauchen euch nicht mehr.«


  Gaidaron fischte sich einen kleinen Fleischspieß heraus und tunkte ihn in eine würzige Soße. »Greif zu, Shahain! Lass es dir schmecken!«


  »Danke Herr.«


  »Du wunderst dich, dass ich mit meinem Sklaven speise?«


  »Ja Herr.«


  »Hat dich Yaguashar noch einmal– wie soll ich sagen– in Anspruch genommen?«


  »Nein, er hat nicht einmal meine Dienste als Sänftenträger verlangt. Er weiß und respektiert, dass ich Euer Sklave bin.«


  »Und wie gefällt dir das?«


  »Es ist wie ein neues Leben.«


  »Hm. Was würdest du dazu sagen, wenn ich dich bäte, nicht nur mein Sklave, sondern mein Freund zu sein?«


  Shahain blieb der Bissen im Mund stecken. Er starrte Gaidaron an und schluckte ihn langsam hinunter. »Ich würde es für einen Scherz halten, Herr. Denn Ihr seid der Gottkönig. Ich kann immer nur Euer Diener sein, alles andere wäre eine Anmaßung.«


  »Wenn ich dir nun sage, dass ich einen Freund brauche? Wen würdest du mir empfehlen?«


  Shahains Herz klopfte ihm bis zum Hals. Was waren das für Fragen? »Herr, ich bin nur ein Sänftenträger. Ich verkehre nicht in Euren Kreisen.«


  »In meinen Kreisen habe ich keine Freunde«, erwiderte Gaidaron, während er von dem sauer eingelegten Gemüse probierte. »Deshalb frage ich dich. Oder soll ich mir unter den Tadramanen einen aussuchen?«


  »Nein«, erwiderte Shahain zögernd. »Dazu würde ich nicht raten. Erlaubt Ihr mir zu fragen, was für einen Freund Ihr Euch vorstellt?«


  Gaidaron lächelte. »Hat Freundschaft unter Sklaven eine andere Bedeutung? Ich denke an einen, dem man vertraut, mit dem man vieles teilen kann.«


  »Auch das Bett?«


  »Hm, warum nicht? Das nennt man dann wohl einen Geliebten, nicht wahr? Aber daran hatte ich gar nicht gedacht.«


  Shahain war irritiert. Aber er wollte nicht weiter nachfragen. Er sah Gaidaron ernst in die Augen. »Ja Herr, Ihr könnt mir vertrauen– wenn Ihr das unter einem Freund versteht. Aber was könnte ich mit Euch teilen?«


  »Vielleicht meine Sehnsüchte? Meinen Schmerz?«


  »Kennt Ihr denn die meinen, Herr? Wie könnte ich Eure Sorgen verstehen und Ihr meine Nöte? Die Nöte eines Sklaven? Wollt Ihr mein Herz kennenlernen? Und könnt Ihr mir Eures öffnen? Seid Ihr bereit, für mich das zu tun, was ich für Euch tun würde? Könntet Ihr überall und jederzeit zu mir stehen, so wie ich Euch zur Seite stünde? Würdet Ihr mich höher schätzen als Euch selbst?«


  Gaidaron stieg das Blut zu Kopf, halb vor Zorn und halb vor Scham. Er schwieg lange, während er Shahains Blicke mied. Was hatte er geglaubt? Dass ein Fingerschnippen aus einem Sklaven einen Freund machte? Erst jetzt erkannte er, dass er keinen Freund gesucht hatte, sondern ein Hündchen, das nach dem Knochen springt und sich vertrauensvoll an ihn schmiegt, weil es gestreichelt wird.


  »Nein«, erwiderte Gaidaron schließlich. »Dazu bin ich nicht bereit. Es tut mir leid, ich habe zu oberflächlich gedacht. Aber man kann einen Anfang machen und sich diese Dinge zum Ziel setzen, nicht wahr?«


  »Nicht unter diesen Umständen, Herr. Ihr fühlt Euch allein, Ihr braucht jemanden, der Euch zuhört. Der will ich gern sein. Aber ich kann Euch nur nützlich sein, kein Freund.«


  Gaidaron nickte nachdenklich. »Du bist ein heller Kopf. Dann sei mir nützlich, Shahain. Ich brauche deinen Kopf und dein Herz, bei Zarad! Nie hätte ich geglaubt, dass ich das einmal sagen würde.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Euch auf diese Weise zu dienen.«


  Gaidaron musterte Shahain aus den Augenwinkeln. So ein gutgewachsener hübscher Kerl– und er musste auf ihn verzichten. Auf ihn und auf alle anderen, oder er würde jeden Akt beenden wie ein Fisch auf dem Trockenen. Daran musste sich etwas ändern oder– bei Razoreth!– er würde an diesem Verzicht krepieren. Jetzt überlegte er, wie er die Unterhaltung am besten begann.


  »Mich treiben einige Fragen um, und die Wahrheit ist, dass ich sie mit keinem erörtern kann. Das wird dich vielleicht befremden, aber Xaytans Gesetze haben mich so hoch über alle anderen erhoben, dass ich mit meinen Geheimnissen allein bin.« Er legte eine kurze Pause ein, um Shahain die Gelegenheit zu geben, sich zu äußern.


  Shahain ließ sich darauf ein. »Ich glaube, ein Gott muss allein sein, es sei denn, er befindet sich in Gesellschaft anderer Götter. Ob er darunter leidet, das kann ich nicht wissen. Ein Gott ist kein Mensch.«


  »Aber ich bin ein Mensch«, fiel Gaidaron rasch ein. »Das willst du damit sagen.«


  Shahain zögerte mit der Antwort.


  »Bitte, sprich ganz offen zu mir. Du hast nichts zu befürchten.«


  »Ja, es ist jedermann ersichtlich. Deshalb habt Ihr auch menschliche Bedürfnisse.«


  Gaidaron nickte. »Menschliche Schwächen, menschliche Gelüste und Sorgen. Sag, ist es da nicht absurd, aus mir einen Gott machen zu wollen? Aus mir und aus allen anderen Königen vor mir?«


  »Ich bin nicht aus Xaytan, Herr. Ich glaube nicht, dass Ihr ein Gott seid. Ich bin nicht dazu verpflichtet, weil ich ein Sklave bin.«


  »Und eben deshalb bist du unvoreingenommen und musst dieses Geschwätz nicht nachplappern. Nein, ich bin kein Gott. Diese Aussage fällt mir schwerer als du glaubst, denn wer würde nicht gern einer sein? Aber was den Menschen in Xaytan auch über die Jahrhunderte eingeredet wurde– ich weiß, was ich bin. Ich bin der Mondpriester Gaidaron und ja, ich bin auch ein König, vielmehr könnte ich einer sein, wenn man mich ließe. Aber man ist noch keiner, bloß weil man in seinen Kleidern herumläuft.«


  Shahain nahm einen Schluck Wein zu sich, um seine nächste Antwort zu überdenken. Die Rolle, in die ihn Gaidaron so plötzlich gedrängt hatte, überforderte ihn. Er fürchtete, das Falsche zu sagen, und wollte doch behilflich sein. »Ihr grämt Euch also, dass Ihr die Euch verliehene Macht nicht ausüben könnt?«


  »Ja, das auch. Die Gesetze sehen das einfach nicht vor. Hier herrschen die Tadramanen. Ich bin nur ein Puppenkönig und ihr Puppengott. Wobei die Sache mit dem Gott das größere Problem ist. Denn du musst wissen, dass sie kein völliger Schwindel ist. Es gibt da tatsächlich etwas, ich nenne es ein Wesen, das mich beherrscht. Oder nein, vielleicht nicht beherrscht, aber ein Mitspieler ist. Ich nenne es Lauron. Und es mischt sich in mein Leben ein, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Es war früher in Nemarthos und hat die Körper getauscht.«


  Shahain legte verdutzt das Messer beiseite, mit dem er sich ein Stück Braten hatte abschneiden wollen. »Ein Wesen?« Es war klar, dass er kein Wort glaubte.


  Gaidaron lächelte. »Du meinst, ich bilde mir das ein? Das kann ich dir nicht verdenken, aber leider ist es eine Tatsache. Glaub mir, ich als Mondpriester habe nicht einmal an Zarad geglaubt. Ich habe Dämonologie studiert und sämtliche Bannsprüche für Unsinn gehalten. Ich habe stets auf meinen Verstand vertraut und glaubte weder an Götter, Geister noch Dämonen. Aber dieses Wesen existiert, und es spricht mit mir.«


  »Könnte ich es auch hören?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber es hat mir Dinge verraten, die niemand wissen kann. Oh, ich weiß, man kann Selbstgespräche führen und dabei auf neue Erkenntnisse stoßen. Aber das hier ist anders. Wenn wir weiterreden wollen, musst du es als Wahrheit akzeptieren.«


  Shahain nickte ernsthaft. »Ich will es versuchen. Denn wer bin ich, dass ich Eure Erfahrungen leugnen dürfte? Ist dieses Wesen denn böse?«


  Über Gaidarons Stirn legte sich eine flüchtige Röte. Über Gut und Böse im Allgemeinen hatte er sich kaum jemals Gedanken gemacht. Für ihn hatte immer nur im Vordergrund gestanden: Ist eine Sache gut oder schlecht für mich? »Ich bin noch nicht lange das Gefäß für dieses Wesen und kann es nicht recht einschätzen. Doch ich würde vermuten, es steht eher auf der– nun, es hat eher einen verträglichen Charakter.«


  »Und was ist dann Euer Problem?«


  »Zum einen habe ich nicht den geringsten Vorteil von seiner Anwesenheit. Man sollte doch meinen, dass meine menschlichen Fähigkeiten durch so ein– sagen wir: höheres Wesen– erheblich gesteigert würden. Doch leider ist das Gegenteil der Fall. Ich habe den Verdacht, dass es mich träge und unlustig macht. Was mich natürlich daran hindert, mich den Tadramanen mit aller gebotenen Stärke entgegenzustellen.«


  »Oh, ich verstehe.«


  »Aber es ist noch schlimmer.« Gaidaron räusperte sich und griff ebenfalls zum Becher. Nachdem er getrunken hatte, fuhr er fort: »Es handelt sich um eine Sache, die ein Mann nicht einmal seinem besten Freund verrät.«


  Shahain lächelte unbestimmt. »Manchmal kann man über gewisse Dinge mit Fremden besser reden.«


  »Hm.« So frei heraus, wie Gaidaron sich das vorgestellt hatte, konnte er doch nicht über die Klemme sprechen, in der er steckte. »Es geht um den Liebesakt, um die körperliche Liebe, ich meine– Blödsinn!– es geht ums Vögeln. Du hast da doch gewisse Erfahrungen mit Yaguashar, nicht wahr?«


  Shahain blieb vor Schreck die Luft weg. Das Gespräch entwickelte sich in eine äußerst unangenehme Richtung. »Das wisst Ihr doch«, murmelte er verlegen.


  »Jetzt erröte nicht wie eine Jungfrau, natürlich weiß ich es. Ich benötige nur ein paar Auskünfte– intime Auskünfte, um genau zu sein. Aber du musst dich nicht zieren, als wärst du unerfahren in diesen Dingen.«


  »Was möchtet Ihr wissen?«, lispelte Shahain.


  »Wenn Yaguashar es mit dir treibt, wie fühlst du dich danach?«


  Shahain starrte Gaidaron an. »Ich– ich verstehe nicht…«


  »Fühlst du dich matt, krank oder erfrischt? Oder fühlst du gar nichts?«


  Shahain schluckte. »Ich weiß nicht, was Ihr mit Treiben meint, Herr. Aber Yaguashar vollzieht niemals mit einem seiner Sklaven den Geschlechtsakt, wenn es das ist, worauf Ihr hinauswollt.«


  Gaidaron runzelte die Stirn. »Niemals?«


  »Ich habe es jedenfalls noch nie bemerkt, und ich war oft dabei, wenn er– nun, wenn er seine Gelage gab. Es wird allgemein darüber getuschelt, denn man nimmt an, dass er nicht über genug Manneskraft verfügt.«


  Gaidaron lächelte boshaft. »Interessant. Was für Praktiken bevorzugt er denn?«


  »Er sieht gern zu.«


  »So? Und selbst legt er niemals Hand an? Weder an sich selbst noch an andere?«


  Shahain schlug die Augen nieder. »Muss ich darüber sprechen?«


  »Nun, wir sind doch unter Männern. Was tut er denn so Fürchterliches?«


  »Er benutzt Geräte.«


  »Sieh mal an, weil sein Eigenes nicht funktioniert. Aber das ist doch weit verbreitet und nicht so ungewöhnlich, obwohl du es vielleicht nicht sehr gemocht hast.«


  »Ich empfand es als erniedrigend, zumal er sich dabei in schmutzigen Worten ausgelassen hat. Außerdem schmerzte es, denn in den Holzknüppel waren Kerben eingeschnitzt.«


  Gaidaron kannte diese Werkzeuge und hatte sie selbst schon an anderen ausprobiert. Auch an Caelian, der sie sehr geschätzt hatte. Aber der war selbst aus hartem Holz geschnitzt. Shahain jedoch saß ihm gegenüber wie ein Häufchen Elend. Gewiss, er hat es gegen seinen Willen geschehen lassen müssen, aber es gibt Schlimmeres, dachte Gaidaron. Schlimm fand er nämlich, dass er allein bei dem Gedanken, wie Yaguashar es mit Shahain machte, so hart wurde, dass er am liebsten gleich selbst Hand angelegt hätte. Verflucht! Er hätte daran denken sollen, wenn er so ein Thema anfing.


  »Du wirst das nie mehr erdulden müssen«, beruhigte er Shahain, während er versuchte, sich gedanklich abzulenken. »Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht willst.«


  Kaum hatte er diesen Satz ausgesprochen, reute es ihn. Er hätte jetzt alles darum gegeben, wenn Shahain ihn mit dem Mund, den Händen und mit allem, was er aufzubieten hatte, gleichzeitig befriedigt hätte. Sicher würde er das auch tun. Shahain hatte ohnehin damit gerechnet. Aber überfällt man den Mann, den man seinen Freund genannt hat, damit beim Essen? Und dann so plötzlich? Und außerdem war da noch sein Problem…


  Doch Shahain war durch Yaguashars Schule gegangen und nicht so mädchenhaft, wie Gaidaron vermutet hatte. An Gaidarons gerötetem Gesicht und seinem Herumrutschen ahnte er, was diesen quälte. Ohne Weiteres erhob er sich und kniete vor ihm nieder. Er berührte ihn sacht am Knie. »Darf ich?«


  Ob er durfte? Gaidaron hätte geschrien, wenn er es nicht getan hätte. Shahain hob Gaidarons Rocksaum, dieser spreizte die Schenkel, und Shahain nahm seinen Schwanz in den Mund. Gaidaron gab ein wohliges Stöhnen von sich, denn länger hätte er es nicht ausgehalten. Was am Ende auf ihn wartete, war ihm egal, der Druck war unerträglich geworden.


  Doch so angenehm ihm Shahains Saugen an seinem empfindlichsten Teil auch war, das unschöne Ende blieb ihm nicht erspart. Zwar war das Ziehen in seinem Unterleib nicht ganz so stark wie beim letzten Mal mit Yaguashar, aber Gaidaron spürte sofort, wie die Kräfte ihn verließen. Er hing erschöpft in seinem Stuhl, während Shahain den Eindruck machte, als habe er Zweifingerwurzeln gekaut. Ein den Mondpriestern bekanntes Stärkungsmittel, das nicht nur die Lebensgeister weckte. Aber Gaidaron hätte das Mittel nichts genützt, denn er krankte nicht an mangelnder Lust.


  Shahain stand mit rosig angehauchten Wangen vor ihm. »Das habe ich gern getan«, sagte er und strahlte dabei.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Wie neugeboren.«


  Gaidaron wusste nicht, dass Yaguashar über seinen Zustand danach ebenso gedacht hatte.


  »Und ich mich wie ein alter Mann«, erwiderte Gaidaron, während er seine Rocksäume wieder in Ordnung brachte. »Siehst du nun, wo meine Schwierigkeit liegt? Das Wesen verströmt seine Lebenskraft und meine gleich mit.«


  Shahain setzte sich verlegen. Er fühlte, wie sein Herz schlug, und obwohl er dem Essen schon kräftig zugesprochen hatte, wuchs sein Appetit noch einmal. Er griff sich gleich eine große, in Fett gebackene Flussgarnele. »Wie lange hält das an?«, fragte er– diesmal recht forsch.


  »Den ganzen Abend. Den ganzen Tag, wie du willst. Ich bin zu nichts mehr fähig und möchte mich am liebsten ins Bett legen, als sei ich ein Greis. Glaub mir, Shahain, bevor mich dieses Wesen besessen hat, war ich nimmersatt, unermüdlich– naja, ich war einfach großartig.«


  »Davon bin ich überzeugt, Herr. Aber wie kann ich Euch helfen?«


  Gaidaron seufzte. »Ich bin schon froh, dass es jemand weiß. Jemand wie du, der sein Wissen nicht gegen mich verwenden wird.«


  »Oh Herr«, stotterte Shahain. »Ihr macht mich einfach nur glücklich, wie soll ich es sagen…«


  »Kann ich mir denken, denn du hast jetzt die Kraft, die mir fehlt.«


  »Oh nein, das wollte ich nicht sagen.« Shahain errötete. »Ich weiß nicht, ob ich Euch die Wahrheit sagen darf– sie ist etwas anmaßend.«


  »Ich bestehe darauf.« Gaidaron griff träge nach einem Pfirsich und sah Shahain fragend an.


  Der lächelte. »Ich fühle mich so– so wagemutig, sonst würde ich es nicht aussprechen: Ich habe mich in Euch verliebt. Nicht erst jetzt. Gleich, als ich Euch zum ersten Mal sah.«


  Obwohl es ein Sklave sagte, lächelte Gaidaron geschmeichelt, denn das hatte ihm in seiner langjährigen Erfahrung noch niemand gesagt, nicht einmal Caelian, von dem er es gern gehört hätte. »Das ist doch ausgezeichnet, ich mag dich auch. Ja, ich habe dich nicht vergessen, wie du gemerkt hast.«


  Shahain strahlte über das ganze Gesicht. »Ich würde alles für Euch tun. Ihr seid so ganz anders als Yaguashar. Gütig, verständnisvoll…«


  Gaidaron winkte ab. »Nein, nein, du irrst dich. Ich bin ein ziemlich gemeiner Kerl, aber vielleicht nicht gar so gemein wie Yaguashar, da magst du recht haben.«


  »Ihr solltet versuchen, das Wesen wieder loszuwerden«, meinte Shahain. »König Nemarthos ist es doch auch losgeworden?«


  »Ja, du hast recht. Ich habe es auch schon versucht und Lauron verschiedene Vorschläge unterbreitet, in welcher Person es sich gut wohnen lässt. Er ist aber nicht darauf eingegangen und hat mit Schweigen geantwortet.«


  »Dann müsst Ihr König Nemarthos fragen, wie er es gemacht hat.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Wäre es dir möglich, heimlich einen Brief zu befördern?«


  »Dürft Ihr keinen schreiben?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich will mir nicht wieder von Yaguashar anhören müssen, dass es mir verboten ist. Besser, wir tun es einfach. Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun und lassen darf, weil die Tadramanen alles bestimmen. In Wahrheit besitze ich keinerlei Machtbefugnisse, denn ich weiß nicht, wie umfangreich sie sind. Ich kann es mir nicht leisten, Fehler zu begehen. Ich fürchte, die Tadramanen werden alles verbieten, was ihre Macht schmälern könnte.«


  »Für eine entsprechende Entlohnung finde ich Männer, die den Brief zu Nemarthos bringen, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  »Danke. Ich hoffe, dass er sich immer noch an der Kurdurquelle aufhält. Wenn ich erst das Geheimnis des Körpertausches kenne, dann kann ich mich immer noch entscheiden. Ich bin nämlich nicht sicher, ob ich Xaytan wirklich aufgeben soll. Es liegt nicht in meiner Natur, klein beizugeben.«


  »Vielleicht kann Euch König Nemarthos noch andere Geheimnisse preisgeben.«


  »Ja, das wäre wünschenswert.« Gaidaron erhob sich. »Komm Shahain, lass uns sofort ans Werk gehen.«
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  Yaguashar hatte seine Gewohnheiten. Üble Gewohnheiten, aber deshalb plagte ihn kein schlechtes Gewissen. Er hielt sich für einen mustergültigen Reichsverwalter und überragenden Geist, der nicht nur die Tadramanen lenkte. Für die lästigen Bedürfnisse des Leibes und die Befriedigung tierhafter Gelüste, die ihn immer wieder an die Anfälligkeit menschlichen Daseins erinnerten, gab es Sklaven. So war die Welt eingerichtet. Doch jedes Mal, wenn er sich ihrer bediente, wurde ihm bewusst, dass ein höheres Wesen diese Dinge entbehren konnte.


  Was man sich über das Versagen seiner Männlichkeit zuflüsterte, rechnete er sich als Vorzug an, als Hinauswachsen über rein menschliches Empfinden. Von diesem Geschlechtsakt, den auch niedere Tiere ausübten, fühlte er sich bereits befreit und der Fesseln, die ihn an das gewöhnliche Menschsein banden, schon ein Stück entledigt. Er legte es darauf an, sich mit der Zeit nur noch auf das Zuschauen zu beschränken, einfach diese gebotene Distanz zu anderen Körpern zu wahren, was ihm aber nicht immer gelang.


  Dann war der Mondpriester Gaidaron gekommen, und alles war anders geworden. Als Gesandter hatte er ihn wie einen Sklaven behandelt und sich von ihm bedienen lassen. Ein Körperkontakt, den er angesichts seines hohen Rangs– er war ein Fenraond– durchaus genossen hatte. Dann war aus Gaidaron der Gott von Xaytan geworden und Yaguashar in die Rolle eines gehorsamen Sklaven gedrängt worden. Die Vorstellung allein hatte ihn so erbittert, dass er sogar überlegt hatte, ihn umzubringen und dafür den Niedergang Xaytans in Kauf zu nehmen. Zum Glück hatte sein Verstand die Oberhand gewonnen. Aber niemals hätte er für möglich gehalten, was anschließend mit ihm passiert war.


  Yaguashar waren, schon im Hinblick auf seine Gelage, die unterschiedlichsten Rauschmittel bekannt, die er nur sehr sparsam verwendete, weil sie seinen Verstand trübten. Seinen Gästen hingegen bot er sie gern an, um sie dabei zu beobachten, wie sie den ihren verloren. Und nun hatten die beiden Episoden, zu denen Gaidaron ihn gezwungen hatte, eine ganz ähnliche Wirkung hervorgerufen. Allerdings mit dem Nachteil, dass sie nach einmaliger Dosis süchtig machten. Yaguashar konnte nur noch an Gaidaron denken und lief herum wie ein heißer Kater. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und hatte sich zurückgezogen, damit sein Verhalten keinem auffiel. Hatte er sich, wie es bei schwachen Männern vorkommen soll, in Gaidaron verliebt? Nein, das war Unsinn. Er hasste ihn für die Demütigungen, und er wusste, dass Gaidaron ihn ebenfalls hasste. Was war es also, das ihn wie ein Sog zu ihm zu treiben schien?


  Nach drei Tagen war das Verlangen abgeklungen. Es war noch vorhanden, aber jetzt konnte er es durchaus unter Kontrolle halten. Und er war in der Lage, wieder vernünftig zu denken. Wenn er alles noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen ließ, dann kam er zu dem Schluss, dass es mit dem Samen zu tun haben musste. Gaidaron– daran erinnerte er sich gut– war danach völlig entkräftet. Also war seine Kraft auf ihn– Yaguashar– übergangen. Sobald er daraufgekommen war, fühlte er sich, als habe er einen großen Sieg errungen. War er dem Geheimnis der Göttlichkeit und der Unsterblichkeit damit einen Schritt nähergekommen? Musste er nur genug von Gaidarons Samen in sich aufnehmen, um immer gottähnlicher zu werden, während Gaidaron schwächer und schwächer wurde?


  Dem musste er unbedingt auf den Grund gehen. Deshalb schlich er sich durch eine verborgene Tür, die nur wenigen bekannt war, in die königlichen Gemächer. Er hatte etwas vor, wozu ihm jedes Talent fehlte, aber er musste es versuchen: Er wollte Gaidaron verführen. Jedoch vorher musste er dessen Verfassung ergründen.


  Während er sich hinter Stellwänden, die den riesigen Raum abteilten, versteckte, hörte er ihn reden. Gaidaron war nicht allein. Schon wollte Yaguashar umkehren, um es an einem anderen Tag zu versuchen, als er Gaidaron erblickte, wie dieser auf und ab schritt, heftig mit den Händen gestikulierte und– mit sich selbst redete. Rasch zog sich Yaguashar hinter den Wandschirm zurück. Was sollte er davon halten? Hatte Gaidaron den Verstand verloren? Aber dann war ihm klar, wovon er hier gerade Zeuge wurde: eines Gesprächs zwischen Gaidaron und dem Gott. Yaguashars Herz klopfte schneller. Was für eine Gelegenheit! Und was für eine Bestätigung, dass es dieses Wesen wirklich gab. Natürlich konnte er es nicht hören, aber aus Gaidarons Worten konnte er einiges schließen.


  Ganz offensichtlich beschwerte er sich bei dem Wesen und fragte es aus, bekam aber nicht die erhofften Antworten.


  »Du hast Nemarthos verlassen, weshalb hast du das getan? Na gut, du willst es mir nicht sagen, aber ich werde es schon erfahren. Ich habe ihm geschrieben, und er wird mir das Geheimnis verraten, wie man dich los wird.«


  Yaguashar zuckte zusammen. Gaidaron wollte das Wesen loswerden? Das war eine unerwartete Nachricht. Und er hatte zu Nemarthos Verbindung aufgenommen? Darüber musste er mehr erfahren. Er sah ein, dass er jetzt nicht darüber nachdenken konnte, und lauschte weiter.


  »Warum ich dich loswerden will? Das weißt du ganz genau. Aber vielleicht will ich dich auch behalten. Du besitzt sicher noch Eigenschaften, die du mir verheimlicht hast. Nemarthos wird sie kennen. Du hast verborgene Kräfte, und die will ich anzapfen. Das ist mein gutes Recht, wenn du schon in mir haust.«


  Eine Weile war es still. Gaidaron schien dem Wesen zuzuhören. Dann hörte ihn Yaguashar wieder sprechen: »Du bist unsterblich, mehr nicht? Das ist alles? Was habe ich davon?« Und nach einer kurzen Pause: »Die Weisheit aus Jahrhunderten? Mein lieber Lauron! Ich bin ein Mann in der Kraft und Blüte seiner Jahre, ich will keine Weisheit, ich will Lebensfreude, und die stiehlst du mir. Wenn ich achtzig Jahre alt bin, können wir uns gern über die Weisheit unterhalten.«


  Dann vernahm Yaguashar nur noch ein Gemurmel. »Ja, ja«, sagte Gaidaron. Oder »Ich weiß«. Aber nichts Konkretes mehr. Yaguashar hatte genug gehört. Lautlos schlich er sich auf dem Weg hinaus, den er gekommen war. Auf seiner Kammer dachte er über das Gehörte nach. Gaidaron war mit dem Wesen nicht zufrieden. Das hieß, er– Yaguashar– konnte versuchen, es ihm abzuluchsen. Dieses Wesen kannte das Geheimnis der Unsterblichkeit! Und wenn es erst in ihm hauste, würde er es ihm schon entreißen. Gaidaron war zu beschränkt, das zu begreifen. Er hatte es Lauron genannt. Wer einen Namen besaß, der musste auch irgendwann eine Gestalt besessen haben oder ein Jemand gewesen sein. Vielleicht ein Mensch, der es geschafft hatte, unsterblich zu werden?


  Sollte er den Schriftverkehr nach Jawendor unterbinden? Er war nicht dazu berechtigt, aber wenn es notwendig wäre… Jedoch sah er in dem Kontakt zu Nemarthos eher einen Gewinn. Vielleicht wusste der wirklich etwas, das nützlich sein konnte. Bis es soweit war, konnte er den Besuch des Orakels ins Auge fassen. Er besaß jetzt einige Fakten, mit denen er die alten Männer dort beeindrucken konnte. Wenn sie ihm nicht weiterhalfen, würde er dieses nutzlose Orakel mitsamt seinen nichtsnutzigen Priestern abfackeln. Und wenn sie ihm ihre Geheimnisse verrieten– Yaguashar lächelte bösartig vor sich hin– dann erst recht.
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  »Wo liegt Averyanki?«


  Hier, tief in den Angorner Bergen, begegnete Yaguashar nur Hirten, die große Schaf- und Ziegenherden hüteten. Die struppigen, in Felle gekleideten Männer wiesen ihm den Weg, wo eine steile Wand den Horizont begrenzte. »Dort entlang. Dahinter liegt Averyanki.«


  »Wie komme ich über die Wand?«


  »Es führt ein Ziegenpfad hindurch.«


  »Dort soll es ein Orakel geben.«


  »So sagt man.«


  Die Hirten waren nicht sehr gesprächig. Sie stützten sich auf ihre knorrigen Stäbe und sahen dem einsamen Wanderer eine Weile hinterher, der unbeirrt den Weg fortsetzte. Ein Mann aus Khazrak, das sahen sie an seinen Kleidern. Er hatte eine Ledertasche und einen Wasserschlauch geschultert und trug ein kostbares Messer am Gürtel.


  Hin und wieder trafen sie auf Leute aus Khazrak, die das Orakel befragen wollten. Sie selbst hatten das schmale Tor, das in das Averyankital führte, noch nie durchschritten. Es gab für sie keinen Grund, dies zu tun. Sie fanden, niemand sollte es tun, aber sie schwiegen. Leute aus Khazrak hörten nicht auf Angorner Hirten.


  Doch einer von ihnen, ein junger Bursche, erbarmte sich und vertrat Yaguashar den Weg. »Warte bis zum Abend, Fremder. Tagsüber bleibt es verschlossen.«


  Yaguashar nickte. Er gewann den Eindruck, dass sich die Hirten vor dem Orakel fürchteten. Umso besser. Dann musste es eine Macht darstellen, die er sich zunutze machen würde.


  Die Angorner Berge bildeten eine riesige Gebirgskette, die sich vom Osten weit in den Westen bis nach Jawendor erstreckte. Die Gegend war wild und unzugänglich. Nur einige Bergstämme lebten verstreut in den Tälern– und die Hirten, die für die Großgrundbesitzer das Vieh auf die Weiden trieben. Yaguashar wusste, dass der Aufstieg beschwerlich sein würde. Aber wenn er auch ein Luxusleben führte, so war er doch zäh und beharrlich. Wenn es galt, ein Ziel zu erreichen, konnte er Entbehrungen und Mühsal durchaus ertragen. Schon zwei Nächte hatte er im Freien zugebracht, aber das verdrießte ihn nicht. Wer umkehrt, der hat schon verloren, dachte er, während seine Blicke über die schroffen Felswände schweiften, die wie eine Festung wirkten.


  Es war nicht einfach, den schmalen Pfad zu finden, der sich zwischen dem zerklüfteten Gestein hindurchwand. Der Spalt war kaum breiter als die Schultern eines Mannes. Hierher drang kaum ein Lichtstrahl. Die Luft war feucht, von den Wänden tropfte es beständig. Dichte, dunkelgrüne Schleier aus Moosfarnen bewegten sich träge in einem leichten Luftzug. Der Boden war morastig, und Yaguashar musste sich mit beiden Händen an den Wänden abstützen, um nicht auszurutschen. Es wurde immer finsterer, und manchmal bildete er sich ein, die Felswände kämen auf ihn zu, um ihn zu zerquetschen. Er fluchte vor sich hin und dachte bereits mit Unbehagen an den Rückweg.


  Plötzlich wurde es hell, ein grünes Licht flutete herein. Er stand am Ausgang und blickte hinab auf ein bewaldetes Tal, das ihm nach seinem langen Marsch geradezu lieblich erschien mit seinen kleinen Seen, die eingebettet zwischen grasbewachsenen Hügeln schimmerten. Es war ein wunderschöner Ort, abgeschieden und friedlich. Yaguashar ließ frische Luft in seine Lungen strömen. Wäre dieser Platz näher bei Khazrak, dann könnte man ihn zu einem prächtigen Garten umgestalten!, dachte er. Er ließ die Landschaft noch eine Weile auf sich wirken, die in ihrer Vollkommenheit fast etwas Magisches an sich hatte. Das also war das Averyankital.


  Doch etwas stimmte nicht. Er brauchte eine Weile, bis er daraufkam: Er konnte weder Menschen noch Tiere entdecken. Weshalb nutzten die Hirten diese saftigen Weiden nicht? Weshalb hatte keiner der Bergstämme sich hier niedergelassen? Ein Fußpfad führte in mehreren Kehren hinunter zu einem Bach. Wo mochte sich das Orakel befinden? Hier gab es niemanden, den er fragen konnte. Er machte sich an den Abstieg.


  Auf halber Höhe bemerkte er in der Felswand eine Tür. Sie war farblich ihrer Umgebung angepasst, und er hätte sie übersehen, wären da nicht die beiden verwitterten Säulen gewesen und das spitze Vordach, das an alte Tempelfassaden erinnerte. Ein Tempel mitten in der Wildnis? Yaguashar war zuversichtlich, dass er das Orakel gefunden hatte und beglückwünschte sich zu seinem Spürsinn.


  Er sah sich um. Die Stätte schien verlassen. Nirgendwo gab es Anzeichen dafür, dass hier Menschen hausten. Es gab weder einen Gemüsegarten noch ein Gatter oder einen Stall für Haustiere. Wenn hier jemand lebte, ernährte er sich vielleicht von dem, was der Wald bot. Wahrscheinlich ging er auf die Jagd; außerdem gab es in den Seen sicher viele Fische. Yaguashar machte sich darüber nicht viele Gedanken und näherte sich der Tür. Die eisernen Türflügel hätten zu einer Festung gepasst. Sie waren so dunkel wie der benachbarte Fels, aber zeigten nicht die geringste Spur von Rost. Im Gegenteil: Die Beschläge glänzten wie frisch geölt.– Das war der erste Hinweis auf Bewohner.


  Es war noch hell. Yaguashar betätigte trotzdem den schweren Eisenring, der als Türklopfer diente. Nichts regte sich. Er versuchte, die Tür aufzudrücken, vielleicht hatte er ja Glück, aber natürlich gab sie nicht nach. In Augenhöhe bemerkte er eingravierte Zeichen:


  Wenn du die Wahrheit suchst, kehre um.


  Yaguashar zuckte die Achseln. Soll das heißen, wer Lügen sucht, der trete ein?, dachte er. Mit solchen irreführenden Andeutungen kann man mich nicht abschrecken.


  Er setzte sich auf eine halb verfallene Treppe, die nirgendwo mehr hinzuführen schien, und machte sich über seine Marschverpflegung her. Gut, er wollte die Dunkelheit abwarten. Er konnte nur hoffen, dass der Hirtenjunge die Wahrheit gesagt hatte. Was er unternehmen würde, wenn sich die Tür auch dann nicht öffnete, das wollte er zu gegebener Zeit entscheiden.


  Nachdem er gegessen und getrunken hatte, wurde er ungeduldig. Er war es nicht gewohnt zu warten. Womöglich hatten sich die Klausner auf eine Reise begeben, und er hockte hier vergeblich? Unruhig durchstreifte er die nähere Umgebung, aber außer einem scheuen Fuchs begegnete ihm niemand. Er war handlungsunfähig, und das schürte seinen Zorn. Diese festungsartige Tür konnte er nicht einmal anzünden. Er schalt sich einen Toren, dass er sich überhaupt hatte hinreißen lassen, einer Legende zu folgen. Zum Glück wusste niemand von seinem Abenteuer, sonst hätte er auch noch Spott ertragen müssen.


  Endlich senkte sich die Abenddämmerung über das Land. Yaguashar kehrte zum Orakel zurück. Er betätigte wütend und beharrlich den Türklopfer. Dann hielt er inne, um zu lauschen: Nichts. Noch einmal hämmerte er an die Tür. Nach einer Weile vernahm er eine ferne, gedämpfte Stimme: »Wer ist da?«


  Yaguashar begann vor Erleichterung das Herz zu klopfen.


  »Ein müder Wanderer«, gab Yaguashar säuselnd zur Antwort.


  »Was willst du hier?«


  »Ich suche das Orakel von Averyanki.«


  Eine Weile war es still. Yaguashar glaubte schon, man würde ihn nicht einlassen, doch dann öffnete sich die Tür so plötzlich, dass Yaguashar erschrak. Die schweren Türflügel schwangen auf wie von Geisterhand.


  »Ich bin das Orakel von Averyanki. Sei willkommen, Suchender.«


  Yaguashar war ein paar Schritte zurückgewichen und starrte ungläubig auf das Geschöpf, das ihm geöffnet hatte. Vor ihm stand ein ungewöhnlich schöner junger Mann. Gekleidet war er in einen einfach gegürteten Rock aus blauer Wolle. Seine helle Haut schimmerte wie Alabaster. Langes, dichtes Haar umrahmte sein feingemeißeltes Gesicht. Die gerade Nase und eine hohe Stirn verliehen seinen Zügen etwas Edles. Und seine Lippen waren so fein geschwungen und sinnlich, dass selbst der kühle Tadramane sie am liebsten geküsst hätte. Besonders berührten ihn die dunklen Augen. Sie waren von seltener Tiefe, so als wohne in ihnen die Erfahrung von Jahrhunderten.


  Dieser Bursche war das Orakel? Wo waren die alten, weisen Männer? Oder wurde er nur vorgeschickt, und sie hielten ihn sich in dieser Abgeschiedenheit als Lustknaben? Einen vorzüglichen Geschmack konnte Yaguashar ihnen jedenfalls nicht absprechen.


  Der Bursche ging voran. Ein Kienspan flammte auf; damit entzündete er eine Öllampe, die von der Decke hing. Yaguashars Blicke huschten wie ein Wiesel umher. Er befand sich in einer geräumigen Höhle, die sparsam, aber zweckmäßig eingerichtet war. Sie unterschied sich kaum von dem Wohnzimmer eines gewöhnlichen Xaytaners. Außer dem jungen Mann schien hier niemand zu wohnen, aber im Hintergrund entdeckte Yaguashar eine weitere Tür, die offenbar tiefer in den Berg führte.


  »Wohnst du allein hier?«, fragte er, während er seine Tasche und den Wasserschlauch in einer Ecke ablegte.


  »Ja. Nimm Platz und ruh dich aus. Sicher kommst du aus Khazrak? Das ist ein weiter Weg.«


  Wie geschmeidig sich dieser Junge bewegte! Und wie süß seine Stimme klang. Noch nie hatte eine bloße Stimme Yaguashar so bewegt. Und bis auf Gaidaron hatte er noch nie einen Mann so heftig begehrt. Er musste sich vorsehen, dass er den Grund seines Besuches nicht aus den Augen verlor. Noch glaubte er nicht, dass dieser Junge– er schätzte sein Alter auf zwanzig– wirklich das Orakel war. Die eigentlichen Hüter hielten sich vielleicht im Wald verborgen und wollten ihre Gäste erst einmal von ihrem reizenden Türhüter in Augenschein nehmen lassen.


  »Ich bin Yaguashar, und wie heißt du?«


  »Aryon.«


  »Ein schöner Name.«


  »Ein alter Name«, gab dieser lächelnd zur Antwort und setzte sich zu Yaguashar an den Tisch. »Ich kann dir nichts anbieten– ich war eine Weile nicht hier. Es gibt keine Vorräte im Haus.«


  »Das sollte nicht unsere Sorge sein. Ich habe selbst Verpflegung dabei.« Er wies auf seine Tasche.


  »Das ist gut. Ich muss erst wieder auf die Jagd gehen. Was kann ich für dich tun, Yaguashar?«


  Der räusperte sich. »In Khazrak sagt man, dass hier alte weise Männer wohnen, die viele Geheimnisse kennen. Ich bin ein Berater des Königs und in seinem Auftrag hier.«


  »Dann erzählt man sich in Khazrak etwas Falsches«, sagte Aryon sanft. »Es gibt hier keine alten Männer, nur mich.«


  »Aber du bist noch so jung. Wie kannst du schon über Weisheit verfügen?«


  »Nicht ich verfüge darüber, sondern das Orakel. Ich befrage es nur.«


  »Bist du so etwas wie ein Priester?«


  Aryon strich sich das lange Haar aus dem Gesicht. Es war eine hinreißende Geste, die Yaguashar mehr verwirrte, als er sich eingestehen wollte. »Ich bin der Hüter des Orakels. Was möchtest du von ihm erfahren?«


  Yaguashar zögerte. Irgendetwas war hier nicht so, wie es sein sollte. Aber was? Ein schöner junger Mann mitten in der Einsamkeit– war es das, was ihn befremdete? Oder das menschenleere Tal?


  »Wer wohnt noch in diesem Tal?«


  Aryons Blicke wurden dunkel, und er senkte halb die Lider. »Niemand. Stell deine Fragen an das Orakel, denn dazu bist du gekommen.«


  »Es ist alles so– so seltsam.«


  »Das bildest du dir ein, mein Freund. Ist es die Einsamkeit, die dich berührt? Die Geheimnisse des Orakels benötigen die Stille.«


  Yaguashar nickte, aber mit den Gedanken war er woanders. Ob dieser Aryon zu gewissen Dingen bereit war? Wenn man so allein lebte, kam man sicher auf manche abwegigen Ideen und Gelüste. Und wenn nicht– er war unbewaffnet. Yaguashar traute sich zu, ihn mit wenigen Griffen gefügig zu machen. Oder hatte er gelogen, und es lauerten zehn starke Männer seiner Leibwache zwischen den dunklen Fichten? Woher mochte er kommen? Hier gab es weder eine Stadt noch ein Dorf in der Nähe. Aber darüber wollte er sich später Gedanken machen. Er war aus einem anderen Grund gekommen.


  »Ich will ganz offen sein, Aryon. In Khazrak bin ich bei meiner Arbeit auf gewisse Dinge gestoßen. Ich kann und möchte sie jetzt nicht in allen Einzelheiten erläutern. Nur soviel: Im Palast existiert ein unsterbliches Wesen. Du wirst vielleicht…«


  Aryon hob eine Hand. »Ich weiß. Dort verehrt ihr einen König, den ihr für göttlich haltet. Ich habe davon gehört.«


  »Umso besser. Dann muss ich dich nicht erst überzeugen. Für mich stellt sich nun die Frage, ob und unter welchen Umständen dieses Wesen den Körper des Königs verlassen kann.«


  »Ist das alles? Dazu brauche ich nicht das Orakel zu befragen, ich bin vertraut mit diesen Dingen. Das Wesen verlässt den Körper, wenn der König stirbt.«


  »Und wen erwählt es sich dann als Wohnung?«, fragte Yaguashar hastig.


  »Die Person, die der König als Nachfolger für würdig erachtet.«


  »Und einen anderen Weg des Körpertauschs gibt es nicht?«


  »Ich wüsste keinen.«


  Obwohl Aryon eine für sein Alter bemerkenswerte Gelassenheit ausstrahlte, hatte Yaguashar das Gefühl, dass er ihn beobachtete wie eine Spinne die Fliege. Einbildung!, schalt er sich selbst. Der Junge weiß mehr, als ich dachte. Dann wird er mir vielleicht auch meine nächste Frage beantworten können: »Wer ist das Wesen und wie ist es unsterblich geworden?«


  Aryon zögerte. Im gelben Licht der Lampe schimmerten seine Augen goldbraun. Yaguashar ärgerte sich, dass er sich gezwungen sah, die Augen vor diesem tiefgründigen Blick zu senken. Er ließ sich doch sonst von Schönheit nicht so blenden. Was hatte der Junge bloß an sich?


  »Dafür muss ich allerdings das Orakel befragen. Drei Fragen darf ich ihm stellen. Hast du noch mehr auf dem Herzen?«


  Yaguashar leckte sich die Lippen. »Ja– äh– ich möchte wissen, ob es einem Menschen möglich ist, die Unsterblichkeit aus eigener Kraft zu erlangen und ob…« Yaguashar begann zu schwitzen. »Ob ich dazu fähig wäre?«


  Aryon nickte, ohne die geringste Überraschung zu zeigen. »Ich bin bald zurück. Vielleicht möchtest du dich inzwischen hinlegen? Wenn du willst, kannst du über Nacht bleiben.«


  »Danke, Aryon. Ja, ich bleibe gern. Das ist schließlich besser, als unter freiem Himmel zu übernachten. Wohin gehst du jetzt?«


  Er wies auf die Tür. »Ich spreche mit dem Orakel, das sich im Innern des Berges verbirgt. Dort, wo Rauch aus der Felsspalte dringt, antworten die Unterirdischen auf die Fragen der Suchenden und Hoffenden.«


  »Oh, da würde ich gern dabei sein.«


  Auf Aryons Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns. »Du würdest sie nicht hören. Ihre Stimmen vernimmt nur der, den sie zum Hüter bestimmt haben, denn das Orakel ist heilig und duldet keine Fremden.«


  »Ich verstehe.«


  Aryon erhob sich in einer fließenden Bewegung. An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Ich muss dich warnen. Das Orakel antwortet nur, wenn es dazu bereit ist.«


  »Natürlich«, murmelte Yaguashar mit trockenen Lippen. Dieser Knabe verwirrte seine Sinne auf nie gekannte Weise, und das war gefährlich, denn gerade jetzt musste er einen klaren Kopf behalten. Ein Scharlatan schien der Junge nicht zu sein. Wer mochte ihn zum Hüter des Orakels bestimmt haben? Wer auch immer das war, er musste über eine gewisse Macht verfügen. Yaguashar störte es, wenn er darüber nichts Näheres wusste. In Xaytan durfte es niemanden geben, der das sorgfältig aufgebaute Staatsgebilde mit all seinen Machtstrukturen verändern könnte. Gern wäre er Aryon nachgeschlichen, aber er wollte nicht riskieren, die Sache doch noch zu gefährden.


  Es dauerte nicht lange, da kam Aryon zurück. Er bewegte sich mit der Anmut eines Hirsches. Auf seinen wollüstigen Lippen lag ein feines Lächeln. »Das Orakel hat gesprochen. Du bist der oberste der Tadramanen, warum hast du mir das nicht gesagt?«


  Yaguashar schoss das Blut zu Kopf, und sein Herz begann zu rasen. Aber nicht vor Furcht, sondern vor Aufregung. Wenn das Orakel das wusste, dann war es kein Schwindel. Dann passierte hier etwas, das er wohl erhofft, aber nie für möglich gehalten hätte. »Ich– ich hielt es nicht für erforderlich.«


  »Dem Orakel kann man nichts verheimlichen. Es sagte: Du bist der wahre Herrscher von Xaytan. Du bist es, der dem Land Leben einhaucht.«


  Yaguashar riss die Augen auf. »Das hat es wirklich gesagt?«


  Aryon senkte kurz den Blick. Dann richtete er ihn funkelnd wieder auf Yaguashar. »Ja. Und es sagte auch, dass es auserwählten Menschen möglich sei, aus eigener Kraft unsterblich zu werden. Der Name des Wesens ist Merodan. Er war Xaytans erster Herrscher. Mithilfe einer vorgeschriebenen Lebensweise und tiefer Versenkung hat er die Unsterblichkeit erlangt. Sie besteht darin, dass er die sterbenden Körper verlassen kann und sich neue sucht. Du, Yaguashar, gehörst zu den wenigen Auserwählten, die dazu in der Lage sind.«


  Yaguashar krallte sich keuchend in Aryons Arm. »Ist das wahr?«, rief er heiser. »Aber wie? Wie? Hat es gesagt, wie ich es anstellen muss?«


  »Ich werde dir die Anweisung aufschreiben. Aber es gehört viel Stärke und Selbstvertrauen dazu.«


  »Oh, das habe ich im Übermaß, glaub mir!« Yaguashar war heiß und schwitzig. Sein sonst so kühler Verstand hatte ihn verlassen. »Und fliegen?«, fügte er hinzu. »Kann man als Unsterblicher auch fliegen?«


  »Das könntest du dir selbst beantworten. Wie sollte er sonst die Körper tauschen können?«


  »Oh ja, du hast ja recht, vollkommen recht«, röchelte Yaguashar und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und du bist sicher, dass ich auserwählt bin? Dass nicht jeder, der die Anweisung kennt, unsterblich werden kann?«


  »Ganz sicher. Die Unsterblichkeit wird nur denen verliehen, die mit ihr umgehen können, das sagte das Orakel. Und glaub mir, das sind nur sehr sehr wenige.«


  »Natürlich, wie kann es anders sein?«, pflichtete Yaguashar ihm unverzüglich bei. »Und in Xaytan? Werde ich der Erste sein? Der Erste neben diesem– Merodan?«


  »So ist es. Sobald es erreicht ist, wirst du ihn erkennen und dich mit ihm auf der gleichen Ebene bewegen. Du wirst ihm ebenbürtig sein. Da er sehr viel älter ist als du, wird er dich an Erfahrung überflügeln, aber du ihn an jugendlichem Elan.«


  Yaguashar leckte sich die spröden Lippen. »Und der König? Was für eine Rolle wird er spielen?«


  »Eine Nebensächliche. Er leiht Merodan nur seinen Körper. Es wird auf dich ankommen, inwieweit du seine Person noch benötigst. Ich an deiner Stelle würde Merodan überreden, den Körper zu wechseln, denn als Unsterblicher wirst du der wahre Gott Xaytans sein.«


  »Oh du lieber Himmel«, flüsterte Yaguashar, während er sich über seine bebend gefalteten Hände neigte. »Dann könnte ich Gaidaron endlich zertreten. Dann wäre mir alles möglich. Xaytan– dann Jawendor, Samandrien… wo wären mir dann noch Grenzen gesetzt?«


  Aryon blickte unbewegt auf den sich vor Gier krümmenden Tadramanen. »So gut wie keine«, erwiderte er mit milder Stimme. »Deshalb wird die Unsterblichkeit auch nur jenen zuteil, die das erkannt haben. Den Menschen, die Grenzen sprengen wollen. Das Orakel ist wirklich sehr– weise.«


  Yaguashar starrte ihn an, diesen wunderschönen Knaben. War er womöglich selbst unsterblich? »Deine Worte– deine wundervollen Worte erfüllen mich mit unaussprechlicher Wonne, Aryon. Du bist so stark und teilst deine Stärke mit mir. Schon jetzt fühle ich mich den Unsterblichen näher als den Menschen.« Yaguashar streckte eine Hand aus und berührte Aryons Handgelenk. »Kann es sein, dass du und ich aus dem gleichen Stoff gemacht sind?«


  Aryon zog seinen Arm nicht fort, vielmehr versenkte er seinen Blick tief in Yaguashars. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Und unsere Körper«, fuhr Yaguashar heiser fort. »Sind sie nicht dafür geschaffen, sich miteinander zu verbinden, um ineinander aufzugehen?«


  »Es wäre frevelhaft, dir da zu widersprechen. Du und ich, wir sind keine gewöhnlichen Menschen. Geschöpfe wie wir sehnen sich nach der Vollkommenheit im anderen, um gemeinsam in Höhen aufzusteigen, die andere niemals erreichen werden.«


  »Oh ja, oh ja, wie außerordentlich feinsinnig von dir.« Yaguashar erhob sich, trunken vor Größenwahn. Er begann hastig, sich seiner Kleider zu entledigen. »Fort mit diesen erbärmlichen Hüllen. Wir haben sie nicht nötig. Nur das Unbedeutende bedeckt sich, wahre Größe kennt keine Scham.«


  Aryon löste seinen Gürtel und ließ die Tunika von seinen Schultern gleiten. »Du bist fürwahr ein Erleuchteter, denn nur wenige besitzen die Einsicht, dass völlige Schamlosigkeit auch ungeteilte Freiheit bedeutet. Freiheit über alle menschlichen Grenzen hinweg, wie du sie zu Recht anstrebst.«


  Als Yaguashar Aryons nackten, makellosen Körper erblickte, wurde er von einer jähen Welle ungezügelter Lust erfasst. Eine nie gekannte Hitze erfüllte ihn bis in jeden Winkel seines Körpers, und sein Herz schien kochendes Blut durch die Adern zu pumpen. Alle früheren Schwächen und Bedenken waren von ihm abgefallen wie ein zerlumpter Mantel, und seine Männlichkeit entfaltete sich schlagartig zu beträchtlicher Größe. Doch sie war nichts gegen das, was Aryon zwischen den Schenkeln aufzubieten hatte. Yaguashar schnappte nach Luft.


  Aryons Lächeln war aufreizend unschuldig, so als wäre er sich seines ansehnlichen Körperteils kaum bewusst. Er wies mit einer federleichten Armbewegung auf das Lager im Hintergrund. »Dort schlafe ich. Komm! Es wäre grausam, noch länger zu warten.«


  Yaguashar stieß einen langen Seufzer aus. Er war davon überzeugt: Die Glückseligkeit des ewigen Lebens, das auf ihn wartete, hatte bereits in diesem Augenblick begonnen. Er taumelte auf das Lager zu und legte sich auf den Rücken. Trunken vor Wonne gestattete er Aryon, sich über ihn zu beugen. Was auch immer er mit ihm tun wollte, er würde es genießen wie nichts zuvor auf der Welt.


  Seine Haut, die sich an ihn schmiegte, war wie Samt, sein Atem süß. Unter einem Vorhang aus langem, weichem Haar, der sich über seine Schultern ergoss, funkelten Tigeraugen, senkte sich ein sinnlicher Mund auf ihn herab.


  »Gestatte mir noch eine Frage«, röchelte Yaguashar, halb besinnungslos vor Entzücken. »Was bedeutet der Spruch an deiner Tür? Wenn du die Wahrheit suchst, kehre um!«


  Aryon lächelte, seine Augen wurden dunkel und unergründlich. »Es ist eine Warnung. Es bedeutet, dass die Wahrheit tödlich ist.«


  Aryon stand am Rand eines steilen Felsabhangs im Schutz dunkler Fichten. Zu seinen Füßen lag ein nackter Mann, der das ewige Leben gesucht und dabei den frühen Tod gefunden hatte. Aryon stieß den Leichnam mit dem Fuß an, er rollte über die Kante und fiel hinab in die Schlucht, die oft und gern von Bären und Wölfen aufgesucht wurde. Aryon hielt das Gesicht zum Himmel gereckt und lauschte. Einige Atemzüge später drang das entfernte Geräusch splitternder morscher Knochen zu ihm herauf. Der Tadramane hatte seine letzte Aufgabe erfüllt: Den Platz der Gebeine um seine Knochen zu bereichern.


  Aryon wandte sich ab und schaute in das Tal von Averyanki, das noch im Dunkeln lag. Die kalte Pracht der Sterne überwölbte es wie eine Tempelkuppel. Ja, das war sein Tal. Es gehörte ihm allein und den wilden Tieren. Aber er hatte das Gefühl, dass er nicht mehr lange ungestört bleiben würde. Etwas zog herauf, ein Ereignis, das alles verändern konnte. War dieser Yaguashar ein Vorbote gewesen? Waren die bösen Mächte wieder auf dem Vormarsch? Würde der alte Kampf erneut aufflammen?


  In Gedanken versunken kehrte er in seine Grotte zurück. Nein, dachte er. Es muss nicht so sein. Ich kann mich irren. Ja, ganz gewiss irre ich mich.
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  Shahain kniete nackt über Gaidaron und befriedigte ihn mit dem Mund. Obwohl dieser wusste, was für ein Übel ihn am Ende erwartete, nahm er es in Kauf, sonst hätte ihn sein Verlangen in den Irrsinn getrieben. Immerhin kannte Shahain sein Geheimnis, und er musste sich nicht dafür schämen. Außerdem wusste er, dass Shahain es gern tat, denn er fühlte sich danach immer ganz ausgezeichnet.


  Gaidaron fühlte den Höhepunkt kommen, und als er abspritzte, verspürte er das unheilvolle Ziehen und das Schwinden seiner Kraft. Seine Lust erlosch augenblicklich. Schwer atmend und mit geschlossenen Augen wartete er darauf, dass der Schmerz abflachte, doch da fühlte er weiche, drängende Lippen an seinem Mund. Der fordernde Kuss überraschte ihn derart, dass er ihn willig öffnete. Eine warme Flüssigkeit drang hinein und füllte ihn aus. Gaidaron schluckte heftig, um nicht an ihr zu ersticken. Gleichzeitig wusste er, dass er soeben seinen eigenen Samen geschluckt hatte. Noch bevor ihm bewusst wurde, was das bedeutete, durchflutete ihn ein wohliger Schauer, und die Wollust kam zurück mit der Gewalt eines Sturzbaches.


  Stürmisch umarmte er Shahain. »Das war großartig! Wie bist du nur darauf gekommen?«


  »Der Gedanke kam mir ganz plötzlich«, murmelte Shahain verlegen.


  »Ja, und er war gut. Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Allerdings…« Gaidaron griff nach dem Becher mit eisgekühltem Wein. »Die Sache hat einen großen Nachteil.« Er goss sich den Wein langsam über sein Gemächt, das sich bereits lüstern aufgerichtet hatte. »Ich werde noch schneller hart als vorher, und das würde sich endlos wiederholen. Ich kann schließlich nicht jedes Mal meinen eigenen Samen schlucken.«


  Shahain nickte mitfühlend. »Ich wollte Euch nur helfen, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Glaub mir, ich weiß dein Opfer zu schätzen.« Gaidaron streichelte ihm die Wange. »Das werde ich dir nicht vergessen.«


  Shahain errötete. »Vielleicht kann Nemarthos Euch doch helfen.«


  Gaidaron seufzte. »Er ist meine letzte Hoffnung. Wenn er nicht weiterweiß– ich darf gar nicht daran denken.«


  Aber er dachte oft daran, denn insgeheim befürchtete er, dass dieser überhaupt nicht antworten werde. Als sein Schreiben tatsächlich eintraf, war Gaidaron wie ausgewechselt. Ungeduldig riss er es auf und überflog es begierig. Aber seine freudig angespannten Züge fielen nach und nach in sich zusammen. Nemarthos schrieb:


  Ihr fragt mich, wie ich mich von dem Gott befreien konnte. Das wollt Ihr wissen, weil Ihr seine Anwesenheit leid seid und ihm ebenfalls entfliehen möchtet. Zu meinem Bedauern muss ich Euch sagen, dass ich Euch nichts Brauchbares oder Tröstliches mitteilen kann. Es ist so, dass ich allein nichts vermocht hätte. Er hat sich von allein gemeldet; es begann mit rasenden Kopfschmerzen und Übelkeit. Ich spürte, dass er mich verlassen wollte. Er kannte meine Gedanken und wusste, dass Ihr in Bedrängnis wart. Deshalb nannte er Euren Namen und drängte mich, ihn auszusprechen. Obwohl wir beide dasselbe wollten, ging der Entschluss von ihm aus. Aber er hätte mich niemals verlassen, wenn ich mein Leben nicht so radikal verändert hätte. Sein Platz war in Khazrak, der meine in Zukunft an der Kurdurquelle. Er hätte Euch auch nicht erwählt, wenn er nicht gespürt hätte, dass Ihr ihn annehmen werdet, denn er drängt sich niemandem auf. Ich denke, er hielt es so für die beste Lösung, deshalb hat er es getan. Aber auf Eure Bitten und Befindlichkeiten wird er keine Rücksicht nehmen. Mein einziger Rat an Euch ist daher, Euer Leben zu ändern. Kehrt nach Margan zurück, dorthin wird er Euch nicht folgen wollen.

  Was die Schwächung der Manneskraft betrifft, so mussten das alle Könige von Xaytan hinnehmen. Es ist der Preis für die Unsterblichkeit. Vielleicht habe ich deshalb so gern im Bett gelegen. Ich fühlte mich ständig geschwächt…


  Gaidaron schleuderte die Pergamentrolle mit einem wütenden Schrei gegen einen Pfeiler. »Der Preis?«, brüllte er. »Der Preis wofür? Ich bin nicht unsterblich! Ich nicht!« Ein Schluchzen schüttelte seinen ganzen Körper. »Machtlos!«, stammelte er. »Ich bin machtlos. Mir bleibt nur die Wahl zwischen dem Leben eines Verschnittenen oder der schmachvollen Rückkehr nach Margan.«


  Da hörte er das bekannte Wispern. »Du wirst unsterblich sein– eines Tages, wenn sich unsere Seelen für immer vereint haben. Dann wirst du in der Lage sein, deinen toten Körper zu verlassen. Gemeinsam mit mir. Aber es wird dir vorkommen, als sei es allein deine Entscheidung.«


  »Was nützt mir das ewige Leben, wenn ich dabei kein Mann sein darf!«, schrie Gaidaron.


  »Du wirst es nicht mehr vermissen.«


  »Was du redest! Ich vermisse es ständig, es wird schlimmer von Tag zu Tag. Ich werde bald den Verstand darüber verlieren.«


  »Mit den Jahren wird es vergehen. Du bist noch jung.«


  »Mit den Jahren? Weißt du überhaupt, was du da von mir verlangst? Ja, wenn ich ein alter Mann bin, dann will ich nichts mehr davon wissen. Aber dann will ich in einen jungen Körper schlüpfen, und alles geht von vorn los.«


  »Nein. Bis dahin wirst du Weisheit erlangt haben. Durch die Jahrhunderte wird sie anwachsen. Um wie viel wertvoller ist sie als das tierhafte Verlangen nach körperlicher Lust?«


  Gaidaron lachte höhnisch. »Du magst ja bereits tausend Jahre alt sein und vollkommen vertrocknet. Ich weiß nicht, wer du bist und woher du kommst, aber Männer, die es in ihrer Jugend am wildesten getrieben haben, predigen als Greise die Weisheit.«


  Danach wartete er auf eine Widerrede, aber Lauron schwieg.


  »Ja, ja, wenn dir kein Argument mehr einfällt, bleibst du still«, zischte Gaidaron. Schlecht gelaunt begab er sich auf den Kampfplatz, wo er damit fortfuhr, seinen Körper durch Leibesübungen zu ertüchtigen. Das half auch gegen unerwünschte Schwellungen im Lendenbereich.
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  Gaidaron verfasste gerade einige Briefe an Bekannte in Margan, in denen er sich brüstete, als Gottkönig über Xaytan zu herrschen, und dass man in den Tempeln vor seinem Standbild niederfalle und den Boden küsse, auf dem er gewandelt sei. Er schrieb solche Dinge in der Hoffnung, man würde sie Rastafan hinterbringen. Da meldete ein Diener, Shahain wolle ihn sprechen.


  Gaidaron erlebte gerade eine ruhige Phase und wollte sich dem hübschen Sänftenträger nicht aussetzen. »Was will er?«, schnauzte er den Diener an.


  »Er sagt, es sei sehr wichtig, Herr.«


  Gaidaron schob den Brief zwischen andere Dokumente. »Gut. Das will ich hoffen.«


  Shahain kam herein. Gaidaron sah ihm gleich an, dass er keine lüsternen Spielchen im Sinn hatte. Yaguashar!, war sein erster Gedanke. Und er sollte recht behalten, aber anders, als er gedacht hatte.


  »Verzeiht die Störung, Herr. Es geht um Yaguashar, und ich fürchte, man hat Euch noch nicht benachrichtigt.«


  Gaidaron runzelte die Stirn. »Worüber?«


  »Er ist verschwunden.«


  Gaidaron gab ein hässliches Lachen von sich. »Das ist doch einmal eine gute Nachricht. Hoffentlich kommt er so schnell nicht zurück.«


  Shahain kam ein paar Schritte näher. »Ihr versteht nicht. Die Tadramanen glauben, er wird nicht mehr zurückkehren.«


  Jetzt hatte Shahain Gaidarons volle Aufmerksamkeit. »So? Warum? Und überhaupt: Warum haben sie mir das bis jetzt verheimlicht?«


  »Nun, sie wollten Euch nicht beunruhigen, weil Ihr… Sie glauben, es geht Euch nichts an«, fügte Shahain leise hinzu.


  »Ach ja?« Gaidaron hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das werden wir ja sehen. Du erzählst mir jetzt alles. Na komm schon, setz dich her zu mir, sonst muss ich ja schreien. Woher weißt du eigentlich davon?«


  Shahain senkte den Blick. »Von Simhagian«, murmelte er.


  »Simhagian? Was hast du denn mit dem zu schaffen? Kommt ihr euch vielleicht näher, als mir lieb sein kann?«


  »Oh nein«, wehrte Shahain erschrocken ab. »Simhagian und ich, wir stehen uns schon länger nahe.«


  »Ein Tadramane einem Sklaven? Erklär mir das!«


  »Simhagian ist ein rechtschaffener Mensch. Er ist nicht wie die anderen Tadramanen. Mit Yaguashar hat er sich nie verstanden, und weil wir beide unter ihm gelitten haben, bildeten wir so etwas wie eine Schicksalsgemeinschaft.«


  »Keine Bettgemeinschaft?«


  »Nein, das schwöre ich bei meinem Leben.«


  »Nun, das ist nicht viel wert, aber ich will es dir glauben. Also, was hat dir Simhagian erzählt?«


  Gaidaron war schlecht gelaunt, aber Shahain war nicht gekränkt. An die von Gaidaron angesprochene Freundschaft hatte er ohnehin nie geglaubt. Außerdem wusste er, woran Gaidaron litt, und er kannte Nemarthos’ Brief. Daher störte er sich nicht an Gaidarons Gereiztheit. »Es ist nun über fünf Wochen her, dass Yaguashar verschwand. Zuerst hat sich niemand etwas dabei gedacht. Er war nicht dafür bekannt, andere in seine Vorhaben einzuweihen, auch nicht die anderen Tadramanen. Er tat stets nur das, was er für richtig hielt. Aber so lange ist er noch nie ausgeblieben, und die Tadramanen berieten, was zu tun sei. Da sie nicht die geringste Spur von ihm fanden, wussten sie nicht, in welcher Richtung sie suchen sollten. Einer schlug dann vor, Yaguashars Arbeitszimmer aufzubrechen.«


  Shahain holte tief Luft. Gaidaron sah ihn gespannt an.


  »Für einige kam das natürlich einem Sakrileg gleich, aber sie wussten sich nicht anders zu helfen. Und sie wurden tatsächlich fündig.« Dann erzählte Shahain von den Notizen, die sie bei Yaguashar gefunden hatten. Nun erfuhr Gaidaron, dass es Yaguashars Absicht gewesen war, den Gott in seinen eigenen Körper zu locken. Ja, er hatte vor, unsterblich zu werden, fliegen zu können und demzufolge unumschränkte Macht auszuüben. Das alles hatte er nicht nur Gaidaron verheimlicht, sondern auch den Tadramanen. Er wollte niemanden in seine Pläne einweihen, da die anderen in seinen Augen nur »Kleingeister« waren.


  »Ihr könnt Euch denken, Herr, dass die Tadramanen vor Wut schäumten, als sie das lasen. Aus den Notizen ging auch hervor, wohin sich Yaguashar wenden wollte, um Näheres zu erfahren: in das Averyankital.«


  Shahain machte eine Pause, und Gaidaron fragte: »Was hoffte er dort zu finden?«


  »Da soll es ein Orakel geben– ob es stimmt, weiß ich nicht. Yaguashar jedenfalls muss ihm große Bedeutung beigemessen haben. Er hat sich offenbar allein und in aller Heimlichkeit dorthin aufgemacht. Natürlich wurden sofort Kundschafter nach ihm ausgeschickt. Aber alles, was sie fanden, war eine fest verschlossene Höhle, die offenbar unbewohnt war. Von Yaguashar fanden sie keine Spur. Die Hirten, die sie befragten, meinten, dass es dort nicht geheuer sei. Die Kundschafter kamen ohne Ergebnis zurück und nahmen an, dass Yaguashar irgendwo den Tod gefunden haben müsse.«


  Gaidaron überlegte. »Sie haben die Tür nicht aufgebrochen, um in die Höhle zu gelangen?«


  »Nein, es war ihnen nicht möglich.«


  »Dann weiß auch niemand, ob sie unbewohnt ist, nicht wahr? Und solange sie Yaguashars Leiche nicht gefunden haben, gehe ich davon aus, dass dieses Untier lebt. Yaguashar ist nicht so leicht umzubringen. Sollte er jedoch wirklich tot sein, dann hat der Himmel eine große Last von mir genommen. Dann wird in Khazrak ein anderer Wind wehen. Schick Simhagian zu mir!«


  Shahain wirkte besorgt. »Herr, er ist auf Eurer Seite.«


  »Jaja, das weiß ich. Ihm geschieht nichts. Ich muss einige Dinge mit ihm besprechen.«
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  Gaidarons Schreiben an verschiedene angesehene Familien von Margan löste ein Beben aus, denn viele wussten noch gar nicht, dass er König von Xaytan geworden war. Rastafan wurde mit Fragen bestürmt, und im Mondtempel fragte man sich nun ernsthaft, ob man nicht einen neuen Obermondpriester wählen müsse. Zwar ging bei ihnen alles seinen gewohnten Gang, und Suthranna stand bei wichtigen Fragen immer noch zur Verfügung, aber schließlich besaß der Sonnentempel in Sagischvar einen würdigen Obersonnenpriester, weshalb man nicht zurückstehen wollte.


  Nachdem es über die geeigneten Kandidaten zu Meinungsverschiedenheiten gekommen war, brachte der Archivar Auron einen neuen Anwärter ins Spiel: Caelian. Dieser hatte sich für das Amt weder beworben noch hielt er sich für sachkundig. Er betrachtete den Vorschlag als Scherz und war höchst überrascht, als er tatsächlich gewählt wurde. Das war ihm gar nicht recht, denn er liebte seine Küche, aber ablehnen konnte er nicht. Auron hatte ihn schon immer für den Besten gehalten. Insgeheim gab Caelian ihm recht, aber er hielt sich für zu jung. Jedoch hatte Auron von einem frischen Wind gesprochen und sich durchgesetzt.


  In einer feierlichen Zeremonie wurde Caelian zum Obermondpriester geweiht. Rastafan und Jaryn beglückwünschten ihn dazu. Auch Anamarna mit Aven und Suthranna waren gekommen, und alle hielten die Entscheidung für eine gute Wahl, denn es gab nur wenige in Margan, die den hübschen, quirligen Mondpriester, der fast immer gute Laune verbreitete, nicht mochte.


  Zu diesen Wenigen gehörten, mit Ausnahme von Jaryn und Saric, natürlich die Sonnenpriester. Sagischvar war alt geworden und kränkelte. Er ließ durchblicken, dass er sich ebenfalls zur Kurdurquelle begeben wolle, um dort Erholung zu finden.


  Die Aufsicht und die Geschäfte führte sein Stellvertreter Elfrais, ein aufgeblasener Mensch, der besonders strenge und altmodische Ansichten vertrat. Als Rastafan die Todesstrafe für die Berührung der Sonnenpriester abgeschafft hatte, war er drei Tage in den Hungerstreik getreten. Je freiheitlicher die Gesellschaft in Margan wurde, desto fanatischer hielt er an überkommenen Regeln fest, weil er die Auflösung aller Sitten befürchtete. Nachdem dieser Mann aus den Rabenhügeln König von Jawendor geworden war, sorgten nach seiner Überzeugung allein die Sonnenpriester für deren Einhaltung und schützten das Land vor dem Untergang.


  Als er erfuhr, dass dieser bunte Vogel Caelian Obermondpriester geworden war, ließ er einen Tag der Trauer ausrufen. Alle Sonnenpriester mussten die grauen Gewänder des Nebelmonds tragen. So zogen sie durch die Straßen Margans und sangen der Stadt Totenlieder, in denen es hieß, der Niedergang sei nicht mehr aufzuhalten, wenn jemand wie Caelian so ein wichtiges Amt bekleiden dürfe. Selbstverständlich stünden die Mondpriester nicht auf der gleichen Stufe, aber immerhin seien sie doch auch Priester und trügen eine gewisse Verantwortung.


  Dieser Trauerzug trieb wiederum die erzürnten Mondpriester auf die Straße, und es kam, wie es kommen musste: Wo sie aufeinandertrafen, beschimpften sie sich und wären sogar handgreiflich geworden, wenn nicht Tasman mit seiner Eisernen Garde dazwischengegangen wäre. Wie fauchende Katzen traten beide Parteien den Rückzug an, doch den Graugewandeten mit ihrem düsteren Gesang war es gelungen, den stärkeren Eindruck zu hinterlassen. Mit diesem Triumph im Herzen und dem Gefühl, gesiegt zu haben, führte Elfrais seine Mitbrüder wieder in den Sonnentempel zurück.


  Das Verhalten der Sonnenpriester ärgerte Rastafan dermaßen, dass er schon am nächsten Tag verkünden ließ, Margan stehe nunmehr jedem offen. Es gebe keine verbotene Stadt mehr. Jedermann dürfe sich hier niederlassen oder Handel treiben. Bisher war er wegen der Priesterschaft vor diesem letzten Schritt zurückgescheut. Er wollte nicht wie ein Kamel über alle Traditionen hinwegtrampeln. Aber nach den letzten Ereignissen konnte und wollte er keine Rücksicht mehr auf sie nehmen. Mit dem Fallen auch dieses Erlasses aus Dorons Ära erteilte er Elfrais’ übermäßigem Dünkel eine verdiente Abfuhr.


  Jaryn war außer sich vor Zorn darüber, wie sich seine Mitbrüder Caelian gegenüber benommen hatten. Am liebsten wäre er in den Tempel gestürmt, hätte sich Elfrais gegriffen und ihm die Meinung gesagt. Aber Caelian war es gelungen, ihn zu beruhigen. »Nimm ihr lächerliches Gehabe doch nicht so ernst, das verdienen sie gar nicht. Sie machen sich damit doch nur zum Narren.«


  »In unseren Augen schon, aber da draußen gibt es viele strohdumme Leute, die von dem Trauermarsch beeindruckt waren, und das spaltet die Bevölkerung. Es reicht, wenn sich die Priester untereinander nicht leiden können.«


  »Du hast ja recht. Auch mir passt es nicht, dass nichts und niemand den Hochmut der Sonnenpriester brechen kann. Und weil sie auf ihrer Verblendung bestehen, wollen auch meine Mitbrüder nicht auf sie zugehen. Aber ich bin jetzt Obermondpriester, und ich werde mir zu gegebener Zeit schon etwas einfallen lassen, wie man mit ihrer Verstocktheit fertigwird.«
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  »Warum bin ich nicht informiert worden?«, empfing Gaidaron den Tadramanen, dem das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand.


  Simhagian rang die Hände. »Wir wollten Euch nicht damit belästigen, Herr, denn wir hofften täglich, ja stündlich, dass Yaguashar zurückkäme.«


  »Und hofft ihr das immer noch?«


  »Nein, wir müssen das Schlimmste befürchten.«


  Gaidaron stand breitbeinig vor Simhagian, die Hände in die Hüften gestemmt. »Das Schlimmste wäre, wenn er wiederkäme, verstehst du?«


  »Wenn Ihr es sagt, Erhabener.«


  »Schluss mit der Heuchelei! Shahain sagte mir, dass selbst die Tadramanen ihn für seine Selbstherrlichkeit verflucht haben. Er hat immer nur an sich gedacht. Aber lassen wir das! Beschäftigen wir uns nicht mit mehr mit Yaguashar, den uns ein gütiges Schicksal vom Hals geschafft hat, sondern mit den Konsequenzen, die sich daraus ergeben. Hier muss sich einiges ändern. Ich bin Xaytans Gott, aber ich bin auch der König. Weshalb sollte ich nicht zweifache Macht ausüben können? Die Göttliche und die königliche? Aber das Gegenteil ist der Fall, und ich vermute, das habe ich Yaguashar zu verdanken.«


  »Oh nein, Ihr irrt Euch, Erhabener«, beeilte sich Simhagian zu versichern. »Es ist wahr. Yaguashar wollte die ganze Macht ausüben, aber das geht nicht auf ihn zurück. Es ist in Xaytan schon immer so gewesen.«


  Gaidaron zuckte mit den Achseln und warf Simhagian ein Nussplätzchen zu. »Na wenn schon. Deshalb muss es ja nicht gut gewesen sein. Jedenfalls gedenke ich, diesen Brauch zu ändern. Ich werde auf eine Weise in Xaytan herrschen, wie es auch in anderen Ländern üblich ist. Die Tadramanen und andere kluge Köpfe mögen mich dabei beraten, aber mein Wille wird am Ende maßgebend sein. Sollte ich dabei auf Widerstand stoßen, werde ich Mittel und Wege finden, Xaytan zu verlassen. Aber euren Gott werde ich mitnehmen, und es wird sich kein Nachfolger finden. Xaytan wird dann ohne Götter auskommen müssen. Das mögen die Tadramanen vielleicht ertragen, aber die Bevölkerung bestimmt nicht.«


  »Oh Erhabener«, erwiderte Simhagian, nachdem er das Nutzplätzchen verschämt in den Mund gesteckt hatte. »Tut uns das nicht an! Ich werde auf die Tadramanen einwirken, dass sie Euch in allem unterstützen. Wenn Ihr wünscht, werde ich eine Konferenz vorbereiten.«


  Gaidaron winkte ab. »Nicht nötig. Ich vertraue dir, Simhagian. Ich tue es, weil auch Shahain dir vertraut. Ein Sklave, der früher als alle anderen meinen Wert erkannt hat. Vielleicht werde ich mich später mit den Tadramanen zusammensetzen. Ja, ich denke, es wird notwendig sein, doch im Augenblick interessiert mich etwas anderes: Die Sache mit dem Orakel.«


  »Oh.« Simhagians Hand schnellte vor, denn schon wieder flog ein Nussplätzchen durch die Luft. Es fallen zu lassen, wäre sicher nicht ratsam– das könnte nach Absicht aussehen, so als verschmähe er die Gottesgabe. »Das Orakel ist bloß eine Legende.«


  »Bei der Yaguashar den Tod gefunden hat.«


  »Das nehmen wir an, aber wir wissen es nicht. Das Orakel selbst scheint eine Felshöhle zu sein, sie war aber unzugänglich. Die Kundschafter hatten den Eindruck, sie sei unbewohnt.«


  »Auf Eindrücke gebe ich nichts. Ich verlasse mich gern auf meine eigene Urteilskraft. Und sollte Yaguashar tatsächlich noch leben, dann halte ich es für umso dringender, die Stätte aufzusuchen, die ihm so wichtig war. Denn er scheint es nicht für eine bloße Legende gehalten zu haben– und er war kein Dummkopf. Ich will seine persönlichen Notizen sehen.«


  »Dazu muss ich die anderen Tadramanen fragen, aber ja– natürlich werden wir sie Euch aushändigen. Allerdings ging aus ihnen hervor, dass Yaguashar hoffte, mithilfe des Orakels unsterblich zu werden und fliegen zu können. Dieser Wunsch ist jedoch gottlos, wo jeder Xaytaner weiß, dass es nur einen Gott gibt, und selbst der kann– verzeiht mir, Erhabener– nicht fliegen.«


  »Da bin ich anderer Meinung, Simhagian. Wie gelang es ihm denn, von Nemarthos in Margan zu mir nach Khazrak zu kommen?«


  »Gott ist kein Mensch, er ist so etwas wie ein Geist. Ihm sind keine Grenzen gesetzt, aber Yaguashar meinte, sein menschlicher Körper könne sich in die Luft erheben, sobald er unsterblich geworden sei. Und das ist nicht nur frevelhaft, sondern auch unmöglich.«


  »Hm, vor nicht allzu langer Zeit hätte ich dir da zugestimmt. Aber seit mich dieser Geist bewohnt, habe ich meine Meinung über gewisse Dinge geändert. Wenn Yaguashar dies für möglich hielt, dann muss er Hinweise darauf gehabt haben. Er ist kein Mann, der sich eines bloßen Gerüchtes wegen in die Wildnis aufmacht.«


  »Übermäßiger Ehrgeiz kann auch einen klugen Mann in die Irre führen, Erhabener. Was für einen Sinn aber hätte das Orakel für Euch– Ihr seid bereits unsterblich.«


  »Nicht mein Körper.«


  »Ich habe noch nie etwas von unsterblichen Körpern gehört.«


  »Das muss ja nichts bedeuten. Nicht einmal die Tadramanen wissen alles. Ich muss herausfinden, was an dem Gerücht dran ist. Denn sollte es auch nur einen Funken Wahrheit enthalten, dann könnte es gefährlich werden. Wäre die Unsterblichkeit allen zugänglich, wäre das ein Unglück für die gesamte Menschheit.«


  »Was also ist Euer Anliegen, Erhabener?«


  »Ich will mir dieses Orakel selbst ansehen. Und ich benötige alle Schriften, die in Yaguashars Räumen gefunden wurden.«


  »Ich werde das veranlassen.«


  »Ich brauche eine bewaffnete Eskorte. Womöglich ist Yaguashar im Averyankital lediglich einem Bären oder einem Gesetzlosen zum Opfer gefallen.«


  »Für die Eskorte wird gesorgt sein.«


  »Und die tauben Wächter an den Ausgängen werden entfernt. Zukünftig werde ich der Einzige sein, der darüber bestimmt, wer den Palast betreten oder verlassen darf.«


  »Ja Erhabener. Was soll mit den Wächtern geschehen?«


  »Was in Xaytan mit überflüssig gewordenen Dienern stets geschieht.«


  »Dann werden wir sie in die Erzminen schicken. Sie sind gesund und kräftig.«


  »Eine gute Idee. Ach, und ich möchte von allen Bergwerken Listen haben. Über die Arbeiter, die Organisation, aber vor allem über die Gewinne.«


  »Selbstverständlich. Wann gedenkt Ihr, ins Averyankital aufzubrechen?«


  »Bald. Ich muss nichts überstürzen. Du wirst es rechtzeitig erfahren.« Gaidaron lächelte gewinnend. »Glaub mir, Simhagian: Ich werde Xaytan nicht schlechter regieren als Yaguashar.«


  »Oh, davon bin ich überzeugt«, rief Simhagian strahlend. »Ich wollte sagen, Ihr werdet es tausendmal besser regieren als er.«


  Ja, dachte Gaidaron. Wenn ich sicher sein kann, die meisten auf meiner Seite zu haben, dann wird es so sein. Verdammt! Vielleicht hätte ich schon eher energischer durchgreifen sollen? Yaguashar hat mich tatsächlich verunsichert. Das soll mir nicht noch einmal passieren.
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  Der Alathaiatempel stand kurz vor seiner Fertigstellung, und Caelian hatte vor, seine Schwester Maeva in Faemaran zu besuchen, um sie nach Nemmarjor einzuladen, damit sie mit eigenen Augen sehen konnte, was in Jawendor für die Göttin getan wurde. Er teilte Jaryn seine Absicht mit, und dieser war nur allzu gern bereit, sich ihm anzuschließen, da er schon seit Längerem geplant hatte, in Achlad nach dem Rechten zu sehen, wozu er als Lacunar schließlich verpflichtet war.


  Der Mondtempel machte Caelian keine Schwierigkeiten, ein Stellvertreter war schnell gefunden. Rastafan jedoch reagierte mürrisch, denn er fürchtete, die Reise könne sich endlos ausdehnen. Aber er konnte kaum Einwände vorbringen, denn dass Jaryn sich als Lacunar in Achlads Hauptstadt wieder einmal sehen lassen musste, konnte er nicht leugnen.


  »Nimm Jaryn nicht so hart ran, Caelian«, rief ihnen Rastafan zum Abschied zu, als die beiden auf ihren Pferden saßen. »Er mag es gern sanft.«


  »Du verwechselst mich wohl mit Ganidis«, rief Jaryn übermütig, denn er freute sich auf die Reise. Wieder einmal würden er und Caelian durch die Wüste reiten, aber diesmal unter günstigeren Bedingungen als beim ersten Mal.


  »Außerdem haben wir nicht vor, was du denkst«, bemerkte Caelian mit todernster Miene. »Wir sind zwei gewissenhafte Männer, die in treuer Pflichterfüllung unterwegs sind.«


  »Ja, dreimal täglich ist Pflicht bei Jaryn«, brummte Rastafan und sah ihnen lange nach, bis er sie aus den Augen verlor. Ihm war das Herz schwer, und er wunderte sich darüber. Ein Ritt nach Achlad war heutzutage kein Wagnis mehr. Die Straßen waren sicher, wenigstens in Jawendor. Und in Achlad war Jaryn der Lacunar. Außerdem waren beide Männer einigermaßen wehrhaft. Was bedrückte ihn dann so? Er wandte sich ab und kehrte in seine Gemächer zurück. Wenn er und Jaryn sich auch manchmal stundenlang nicht sahen, so wusste er doch, dass ihm der Palast ohne ihn leer und öde erscheinen würde.


  Eine Woche, höchstens zehn Tage– hatte Jaryn gesagt– dann seien sie wieder zurück. Das war wirklich keine lange Zeitspanne. Und wenn sie wiederkamen, würde der neue Tempel glänzen, und sie würden eine kleine Feier in Nemmarjor veranstalten, an der diesmal vielleicht auch die Zylonen teilnähmen.


  Plötzlich musste Rastafan an Gaidaron denken. Er hatte lange nichts von ihm gehört. Nach seinen letzten Briefen zu urteilen, musste es ihm prächtig gehen. Ob dem so war, wusste Rastafan natürlich nicht, aber er hatte auch keinen Grund, es zu bezweifeln. Er war schon neugierig, wie Gaidaron damit zurechtkam, ein Gott zu sein. Aber er war zu stolz, ihn danach zu fragen, nachdem er sich damals geweigert hatte, ihm überhaupt zur Hilfe zu kommen. Ja, es musste ihm gut gehen. Der Deckmantel eines Gottes passte Gaidaron bestimmt wie angegossen. Mochte er damit glücklich werden. Und doch hätte Rastafan manches dafür gegeben, wenn Gaidaron in diesem Augenblick zur Tür hereingekommen wäre.


  Jaryn und Caelian ließen Narmora links liegen und schlugen den geraden Weg nach Faemaran ein. Am frühen Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie die Oase Phedras, wo sie beschlossen, die Nacht zu verbringen. Sie nahmen sich ein Zimmer in der »Wüstenrose«, deren Wirt sie als freundlich und auskunftsbereit in Erinnerung hatten. Nachdem ihre Pferde versorgt waren und sie sich vom Wüstenstaub gereinigt hatten, nahmen sie in der Gaststube eine gute Mahlzeit ein.


  Der Wirt gesellte sich neugierig zu den Fremden. »Ihr kommt mir bekannt vor. Seid ihr früher schon einmal bei mir abgestiegen?«


  Jaryn nickte. »Ja. Damals beherrschte noch Radomas die Gegend.« Dass er der Lacunar war, verriet er nicht.


  »Oh, der war ein strenger Herr«, erinnerte sich der Wirt. »Niemand weiß, was aus ihm geworden ist, aber Gerüchte gibt es genug. Es heißt, er sei in der Pyramide von Zarador umgekommen. Ja, man hat die Stadt tatsächlich gefunden. Jenseits des Ferothis…« Der Wirt stutzte. »Sagt mal, seid ihr nicht die beiden Männer, die sich damals nach Zarador erkundigt hatten?«


  »Ja«, sagte Caelian, während er dem Ziegenbraten zusprach. »Wir haben die Ruinen gesehen. Nichts Besonderes. Und die Pyramide, die liegt fast völlig unter dem Sand begraben. Da kommt nicht einmal eine Eidechse hinein. Aber es gibt ja unzählige Möglichkeiten, in Achlads Wüste umzukommen.«


  »Ja, da habt Ihr recht. Damals standen Radomas und unser alter Lacunar kurz vor einem Bürgerkrieg, doch plötzlich verschwand auch er. Haben sich wahrscheinlich beide die Köpfe eingeschlagen. Jedenfalls wurde bald ein neuer Lacunar gewählt. Aber was macht das schon? Rothin hat Radomas’ Erbe angetreten, und es hat sich nicht viel verändert. Seine und Lacunars Männer bekämpfen sich zwar nicht mit Waffen, aber mit Worten. Jeder sieht zu, dass er den anderen übervorteilen kann. Dabei bleibt das Land arm. Reich werden nur einige Karawanenbesitzer oder Grundherren, denen manchmal ganze Oasen gehören.«


  Jaryn war bestürzt. »Aber der neue Lacunar soll doch Gesetze erlassen haben…«


  Der Wirt winkte ab. »Soll er, ja. Hat er vielleicht auch. Aber was nützen sie, wenn niemand da ist, der sie durchsetzt? Der Lacunar hockt in Margan bei seinem Bruder, dem König Rastafan. Habt ihr das nicht gewusst? Die Stammesführer waren schlau genug, ihn zu wählen, denn er klopft ihnen nicht auf die Finger.«


  Jaryn senkte den Blick. Er hatte sich zu schnell und nicht ungern auf die Versprechen der Stammesführer verlassen. Erschreckend wurde ihm bewusst, dass er seine Pflichten als Lacunar grob verletzt hatte, indem er es sich in Margan hatte gutgehen lassen. Gewiss, auch dort hatte er sich um vieles gekümmert, aber Jawendor brauchte ihn bei Weitem nicht so dringend wie Achlad. Achlad war arm, und die mächtigen Stammesführer mit ihren Sippen sahen zu, dass sie dem Land auch das Wenige noch abpressten.


  Jaryn wechselte einen schuldbewussten Blick mit Caelian. Die Antwort lag auf der Hand. Ihr Aufenthalt würde länger dauern müssen als geplant. Und es würde Ärger geben. Unbeschwerte Tage bei Maeva konnten sie vergessen. Die Einweihung des Alathaiatempels musste ohne sie stattfinden.


  »Du sprichst sehr offen über diese Missstände«, wandte sich Caelian an den Wirt. »Hast du keine Angst, dass du deswegen Schwierigkeiten bekommst?«


  Der Wirt lachte kurz auf. »Darüber redet hier doch jedermann. Die da oben lassen die Leute schwatzen, es kümmert sie nicht. Wir haben keine Macht, etwas zu ändern, und das wissen sie. Achlad ist groß und dünn besiedelt. Hier können sich die einfachen Leute nicht einfach zusammenrotten und gegen ihre Stammesführer vorgehen.«


  »Was würdest du dir denn von dem neuen Lacunar wünschen?«, fragte Jaryn.


  »Hm«, meinte der Wirt und stützte sein Kinn auf. »Das ist eine gute Frage.«


  »Nimm an, du wärst der Lacunar«, ermunterte ihn Jaryn.


  Der Wirt dachte nach. »Das Land muss denen gehören, die darauf arbeiten«, sagte er. »Die Stammesführer dürfen keine Zölle von Karawanen erheben, nur weil sie in ein anderes Stammesgebiet ziehen. Und sie dürfen nicht Richter spielen, weil sie parteiisch sind und ihre eigenen Leute unterstützen.«


  »Ja«, sagte Jaryn. »Das hört sich gut an. Aber das würde eine zentrale Regierung voraussetzen. Achlad müsste einen König haben, der überall im Land seine Statthalter hat. Ungerechte Beamte könnte er dann absetzen.«


  »Wenn es ein gerechter König wäre«, warf der Wirt ein.


  »Natürlich. Achlad müsste einen König haben wie Jawendor. Denn der Lacunar war immer nur der Erste unter den Stammesführern. Ich denke, dass diese Stammeskultur die Wurzel des Übels ist.«


  »Aber in einem Land wie Achlad ist ein Königtum kaum durchzusetzen«, gab Caelian zu bedenken.


  Jaryn nickte nachdenklich. »Deshalb müssten Achlad und Jawendor wieder von einem König gemeinsam regiert werden.«


  »Ihr meint, von König Rastafan?«, fragte der Wirt.


  »Ja. Wir in Jawendor sind sehr zufrieden mit ihm.«


  »Ich hörte davon. In Jawendor soll sich vieles zum Besseren gewandelt haben. Wahrscheinlich täte uns so ein König gut. Aber es ist ja nicht möglich. Es sei denn, König Rastafan wollte Achlad mit Gewalt erobern. Und das kann sich kein Achladier wünschen.«


  »König Rastafan und euer Lacunar sind sich einig, dass es dazu niemals kommen darf«, erwiderte Jaryn. »Allerdings wäre eine friedliche Vereinigung beider Länder für die meisten Achladier vorteilhaft.«


  »Die meisten fragt aber niemand«, gab der Wirt zurück. »Und unsere Stammesführer würden das niemals hinnehmen. Es käme ja auch einem unrechtmäßigen Aneignen gleich, oder nicht?«


  »Das kann man so auffassen; aber im Grunde gehören beide Länder zusammen. Wusstest du, dass Achlad und Jawendor vor sechshundert Jahren ein Reich waren? Es hieß Urd.«


  Der Wirt kratzte sich am Kopf. »Nein, davon habe ich nie etwas gehört. Ist aber schon recht lange her, was? Darauf wird Rothin nichts geben. Außerdem denke ich, dass euer König Achlad nicht einmal geschenkt will. Wir sind ein armes Land mit einem Haufen Probleme. Wozu soll er sich die wohl aufladen? Nicht einmal unser Lacunar ist dazu bereit. Nein, nein, ihr könnt froh sein, dass ihr in Jawendor lebt. Da wachsen einem die Früchte in den Mund. Aber hier? Selbst die Reichen haben mit Sandstürmen und Dürre zu kämpfen.«


  »König Rastafan würde niemals vor Problemen zurückweichen, wenn es darum geht, Ungerechtigkeiten zu beseitigen.«


  »Möglich, leider ist er nicht unser König.– Wollt ihr weiter nach Faemaran?«


  »Ja«, antwortete Caelian. »Ich habe dort eine Schwester. Wir wollen sie besuchen.«


  »Ist sie mit einem Achladier verheiratet?«


  »Warum fragst du?«


  »Na, ich an deiner Stelle würde sie mit nach Jawendor nehmen.«


  »Meine Schwester ist Alathaiapriesterin und wird ihren Tempel nicht im Stich lassen.«


  »Oh, Priesterin! Naja…«


  »Was meinst du mit ›naja‹?«


  »Wir in Achlad mögen keine Priester. Nichts gegen deine Schwester, mein Freund, aber sie arbeiten nicht, führen kluge Reden im Mund, die nichts an den Verhältnissen ändern, und hungern nie.«


  Jaryn legte Caelian beschwichtigend eine Hand aufs Knie. »Wie wahr«, gab er lächelnd zur Antwort. »Priester haben eigentlich die Aufgabe, die Seelen der Bevölkerung zu stärken, aber ich gebe zu, dass das in Achlad schwer möglich ist. Mein Freund und ich werden deine Worte, die sicher dem entsprechen, was viele hier denken, gern eurem Lacunar vortragen. Du hast völlig recht, er muss mehr für Achlad tun. Aber ich versichere dir: Er ist nicht böswillig; nur vertraute er den Versprechen eurer Stammesführer, was offensichtlich ein Fehler war. Wir verfügen über einigen Einfluss in Margan und werden unser Möglichstes tun.«


  Der Wirt ergriff freudig seine Hände. »Wenn ihr das tun wollt, dann leistet ihr Achlad einen großen Dienst.«


  »Nun«, erwiderte Jaryn lächelnd. »Einer muss ja den Anfang machen.«
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  »Dass ich mir das von einem Schankwirt sagen lassen muss, erschreckt mich«, sagte Jaryn, als sie auf ihrer Kammer waren. Er zog den Rock aus, ließ sich auf das Bett fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Ich habe versagt. Als sie mich zum Lacunar wählten, da lebte ich in einer anderen Welt und war dankbar, eine Aufgabe zu haben. Doch dann trat Rastafan wieder in mein Leben.« Jaryn hob den Kopf und sah Caelian an. »Ich wollte ihn nicht mehr verlassen, verstehst du das? Ich war so froh, an seiner Seite leben zu können. Da habe ich Achlad einfach vergessen– oder besser gesagt: aus meinem Kopf verdrängt.«


  Caelian setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Mach dir keine unnötigen Vorwürfe. Die Verhältnisse in Achlad sind, wie sie sind. Glaubst du, deine Anwesenheit in Araboor oder in Faemaran würde etwas ändern? So, wie die Stämme miteinander leben, haben sie schon immer gelebt. Jedenfalls seit das Land unter Ashad seinen Niedergang erfuhr. Um die Stämme zu einem Umdenken zu zwingen, bräuchte es tatsächlich Gewalt. Aber Rastafans Truppen würden hier den Kürzeren ziehen, weil sie mit den Verhältnissen nicht zurechtkämen.«


  Jaryn legte Caelian eine Hand aufs Knie. »Du hast ja recht. Wahrscheinlich bedingt das Wüstenklima eine andere Gesellschaftsform. Wenn wir in Faemaran sind, werde ich mit Rothin und den anderen sprechen und darum bitten, einen anderen Lacunar zu wählen. Das bessert nicht die Zustände, die unser Wirt beklagt, aber ich bin dann nicht mehr verantwortlich. Ich weiß, das klingt feige, aber ich bin damit überfordert.«


  Caelian schwieg. Er konnte darauf nichts erwidern, denn er selbst war ja vor dieser Aufgabe zurückgeschreckt. Als Lacunars Sohn wäre es seine Aufgabe gewesen, Achlad zu regieren. Aber dieses karge Land ließ sich nicht so einfach beherrschen; es lebte nach anderen Regeln, die die Wüste vorschrieb. Und die Wüste macht harte Männer.


  »Weißt du«, sagte Jaryn nach einer Weile, »ich glaube, mit der Prophezeiung meint Anamarna, dass beide Länder wiedervereint werden müssen, damit das alte Urd wiedererstehen kann. Alles, was die Zwietracht der Brüder zerstört hat, soll wieder zusammengefügt werden. Das ist eine wunderbare Illusion, aber eben nicht mehr.«


  »Du meinst, die Prophezeiung wird sich nicht erfüllen?«


  »Ja. Ich glaube, dass Anamarna sich irrt.«


  »Dabei setzt er seine Hoffnung in dich– zuletzt sogar in mich«, fügte Caelian kopfschüttelnd hinzu.


  »Ja. Er glaubt an unsere Stärke. Er ist der Meinung, weil aus Rastafan ein guter König geworden ist, können wir beide die Wiedergeburt von Urd bewirken. Aber Achlad ist kein Reich, nur eine Ansammlung von Oasen inmitten einer öden Landschaft. Ich fürchte, wir werden nichts ausrichten können für diese Prophezeiung. Ich weiß, wenn Anamarna erfährt, dass ich mein Amt als Lacunar zur Verfügung stelle, wird er mir zürnen. Aber bei aller Weisheit ist er eben doch nur ein alter Mann, der seine Träume hat. Und Träume haben oft die Eigenschaft, nicht wahr zu werden.«


  Caelian zog Jaryn heftig zu sich heran. »Denken wir nicht mehr daran. Seit du wieder Rastafan anhimmelst, hast du mich vernachlässigt. Ich möchte mich den Rest des Tages mit deinem anbetungswürdigen nackten Körper beschäftigen und wenn möglich, auch noch die ganze Nacht.«


  Jaryn lächelte und küsste Caelian hinter dem Ohr. »Darauf freue ich mich, seit wir Margan verlassen haben.«


  Sie entledigten sich ihrer Kleider und umarmten sich. Caelian hatte das Gefühl, er müsse, was Achlad anging, Jaryn von seinen trüben Gedanken ablenken, deshalb ging er behutsam vor und streichelte ihn überall, während er Gesicht, Hals und Schultern mit Küssen bedeckte. Jaryn ließ sich gern verwöhnen und gab sich leise seufzend seinen Zärtlichkeiten hin.


  »Du bist ein selten gewordener Genuss für mich«, flüsterte Caelian ihm ins Ohr.


  »Zu viele Pflichten«, flüsterte Jaryn zurück.


  »Und zu viel Rastafan«, grinste Caelian, während seine Hand Jaryn zwischen die Schenkel glitt. Er knetete sanft aber entschlossen Jaryns Geschlecht, was es diesem unmöglich machte, auf die Bemerkung zu antworten. »Heute will ich dich zuerst«, gurrte Caelian, und stellte damit klar, worauf er hinauswollte. Er benötigte nicht lang, um Jaryn Erleichterung zu verschaffen. Dann bemächtigte er sich seines erschlafften, willigen Körpers und drang langsam in ihn ein.


  »Heute so behutsam, Caelian«, lächelte Jaryn und streckte sich behaglich unter der lustvollen Schwere des auf ihm liegenden heißen Leibes. »So kenne ich dich gar nicht.«


  »Die Sache mit dir will ich langsam angehen«, erwiderte Caelian. »Ich fühle mich wie ein Kind, das eine lang entbehrte Süßigkeit ausgiebig im Mund bewegt. Mit dir ist es Liebe, verstehst du? Kein fiebriger, flüchtiger Rausch. Wenn ich dich so halte und besitze, dann fühle ich mich, als…« Er brach ab und lauschte. Von draußen drangen aufgeregte Stimmen herein und das Geräusch eiliger Schritte. Es war, als würden sich mehrere Leute zusammenrotten.


  Auch Jaryn hatte es gehört und drehte den Kopf zur Seite. »Was ist das für ein Lärm? Wir sollten nachsehen«, meinte er.


  Caelian unterbrach kurz seine Verrichtungen und schüttelte den Kopf. »Es hört sich nicht gefährlich an, eher wie ein Ereignis, dem sie nachlaufen. Das geht uns nichts an.«


  »Hm. Hast du abgesperrt?«


  Caelian küsste Jaryn im Nacken und nahm seine Bemühungen wieder auf. »Angst, dass sie uns dabei erwischen? Die können nur neidisch werden.«


  Sie achteten nicht mehr darauf, was sich vor dem Gasthaus abzuspielen schien, und Caelian machte die kleine Unterbrechung mit einem furiosen Ritt mehr als ungeschehen. Als er zufrieden und mit geschlossenen Augen auf Jaryn lag, wurden sie abermals in ihrer Zweisamkeit gestört. Das Bett unter ihnen bewegte sich plötzlich. Stühle scharrten über den Boden. Das ganze Zimmer zitterte, als würde es von einer großen Faust geschüttelt.


  »Bei Zarad!«, stieß Caelian halb belustigt, halb bestürzt hervor. »Haben wir uns so heftig geliebt, dass die Wände wackeln?«


  Jaryn schob Caelian von sich herunter. »Das war ein Erdbeben!«, rief er und sprang aus dem Bett. Er griff nach seinen Kleidern. »Wir müssen nachsehen.«


  »Was für ein passender Augenblick«, fluchte Caelian. Sie zogen sich rasch an. Von dem Beben war nichts mehr zu spüren. »Hoffentlich ist das alles gewesen«, murmelte Jaryn. Sie liefen die Stiege hinunter in den Gastraum. Der war leer. Aber durch die Fenster sahen sie, dass sich auf der Straße viele Menschen versammelt hatten, die in den Himmel starrten.


  Sie gingen vor die Tür. Auch Caelian schaute nach oben. Er konnte jedoch nichts Besonderes bemerken. Jaryn entdeckte ihren Wirt in der Menge. Er ging auf ihn zu. »Was hat das zu bedeuten? Wozu der Menschenauflauf? Ist es wegen des Erdbebens?«


  Der Wirt schüttelte lächelnd den Kopf. »Ach, das Beben. Das war nichts. Das kommt hier häufiger vor. Nein.« Er wies nach oben. »Wir hatten soeben eine Sonnenfinsternis. Aber jetzt ist sie vorüber. So etwas kommt selten vor und beunruhigt die Menschen. Sie glauben, die Götter wollen sie vor einem Unheil warnen.«


  Jaryn dachte an die letzte Sonnenfinsternis, die er mit Gaidaron im Mondtempel verbracht hatte. Ja, viele Legenden und Gerüchte woben sich um die Verdunkelung dieses wichtigen Gestirns, aber am Ende hatte es keine Bedeutung gehabt. Deshalb glaubte er nicht daran, dass sie ein Zeichen der Götter war; vielmehr musste es sich um etwas Natürliches handeln wie Regen und Wind. Denn wie diese Kräfte zustande kamen, wusste auch niemand so genau.


  Caelian kam aufgeregt auf Jaryn zu. »Eine Sonnenfinsternis! Weißt du, was das bedeutet?«


  Jaryn nickte. »Nichts.«


  »Nichts? Denk doch mal nach!« Er führte Jaryn ein paar Schritte zur Seite und senkte seine Stimme. »Das war doch ein verblüffender Zufall! Wir beide haben währenddessen gef… Ich meine, Mond und Sonne haben sich vereinigt. Ich bin Obermondpriester und du Sonnenpriester. Verstehst du?«


  »Ich verstehe schon«, erwiderte Jaryn. »Die gleiche Sache wie mit Gaidaron. Und was ist danach passiert? Haben sich die Tempel versöhnt? Im Gegenteil. Sie bekämpfen sich schlimmer als zuvor.«


  Caelian knabberte verdrossen an seiner Unterlippe. »Ja, das stimmt. Dennoch! Ich habe da so ein Gefühl, dass…«


  Ein gewaltiger, angsterfüllter Aufschrei ließ sie zusammenfahren. Der Boden unter ihren Füßen bewegte sich wieder, aber das war es nicht, was die Menschen in Aufruhr versetzte. Alle starrten auf den Horizont. Dort, in Richtung des Ferothisgebirges, erhob sich eine riesige schwarze Wolke, in der blutrote Flammen zuckten. Begleitet wurde das schreckliche Schauspiel von einem unheimlichen Grollen und Rumoren, als wollten sich sämtliche Dämonen der Unterwelt von ihren Ketten befreien. Die dunkle Wolke wuchs mit entsetzlicher Geschwindigkeit hoch in den Himmel, breitete sich aus und begann ihn zu verdunkeln. Eine schwarze Wand kroch herauf, schneller und bedrohlicher als der schlimmste Sandsturm.


  »Der Mahandael!«, kreischte jemand. »Der Mahandael ist ausgebrochen!«


  In das ferne Donnern des tobenden Vulkans mischte sich ein ohrenbetäubendes Geschrei. Die Menschen liefen kopflos auseinander.


  »In die Häuser!«, schrie Jaryn. »Alle in die Häuser!« Er griff sich ein paar junge Burschen in der Nähe. »Kümmert euch um die Frauen und Kinder! Verbarrikadiert die Türen! Verhängt die Fenster! Treibt die Tiere in die Ställe! Was da auf uns zukommt, ist giftige, glühende Asche!«


  Die Sonne war nur noch ein milchiger Fleck. Ein graues Zwielicht hing über der Landschaft und hüllte alles in nebelhafte Schatten. Die ersten Ascheflocken fielen. Es war unmöglich, so etwas wie eine Ordnung herzustellen. Jaryn und Caelian konnten nur hoffen, dass die meisten sich besonnen verhielten. Sie hielten sich die Ärmel vor den Mund und drängten so viele Menschen wie möglich ins Gasthaus hinein. Bald war der Schankraum brechend voll. Der Wirt und seine Gehilfen hängten Tücher vor die Fenster. Zuvor hatte Jaryn noch einen Blick hinausgeworfen. Er sah Umrisse von fliehenden Tieren und Menschen, die, so hoffte er, ihre Behausungen rechtzeitig erreichen würden. Kurz darauf war der Platz wie leergefegt. Aus einem düsteren Himmel regnete es Asche und glühende Steinchen. Zum Glück bestanden die Hausdächer zumeist aus Ziegeln, aber es gab auch Hütten, die nur mit Palmfasern gedeckt waren.


  Die Menschen hockten in erstarrtem Schweigen auf dem Boden, nur hin und wieder hustete jemand. Außer einem gelblichen Licht, das aus zwei Öllampen sickerte, war der verhängte Raum in Finsternis gehüllt. Abgeschnitten von den Vorgängen draußen, vermittelte er den Menschen das Gefühl, sich in einer Gruft zu befinden. Viele glaubten, der Untergang der Welt stünde kurz bevor. Kleinere Erdbeben hatte es häufiger gegeben, aber niemand unter ihnen konnte sich an einen Ausbruch des Mahandael erinnern. Sie fürchteten den Zorn der Götter.


  Der Ausbruch löste immer wieder Erschütterungen aus, stets begleitet von einem rollenden Donner, der alle in Furcht und Schrecken versetzte, aber sie richteten keinen nennenswerten Schaden an. Jaryn und Caelian hockten in der Nähe der Tür und unterhielten sich flüsternd.


  »Hältst du das für einen Zufall?«, fragte Caelian.


  »Was? Die Sonnenfinsternis und der Mahandael? Ja natürlich, das hat nichts miteinander zu tun. Es sei denn…«


  »Was?«


  »Es sei denn, hier wären nicht nur Naturkräfte am Werk, sondern göttlicher Ratschluss.«


  »Aber daran glaubst du nicht?«


  »Früher habe ich an Achay geglaubt, aber inzwischen ist mir das Kindliche abhandengekommen.– Glaubst du an Zarad?«


  »Ach, das sind nur Namen. Ich weiß aber, dass ich weder das Geheimnis der Sonnenfinsternis noch des Mahandael kenne. Welche Kräfte sind da am Werk?«


  »Wer weiß das schon? Aber ich denke nicht, dass sie um unsertwillen entfesselt werden. Sie würden auch wüten, wenn die Welt unbewohnt wäre.«


  »Du hast wahrscheinlich recht, aber es passt mir nicht, dass der Vulkan ausgerechnet jetzt ausbricht. Ist es nicht, als wolle er dir und mir eine Botschaft verkünden?«


  Jaryn hüstelte spöttisch. »Und um uns etwas mitzuteilen, vernichtet er ganz Achlad? So wichtig sind wir nicht.«


  »Glaubst du wirklich, das hier ist Achlads Untergang?«


  »Nein. Es ist ein großes Unglück, aber die meisten werden es überleben. Allerdings wird es das Land noch weiter zurückwerfen.«


  »Und davon spreche ich, Jaryn. Von der Prophezeiung. Sie wird auf uns zukommen, hat Anamarna gesagt, erinnerst du dich? Aber wenn dieses Unheil die Prophezeiung sein soll, dann verstehe ich gar nichts mehr! Alles, was war, wird wieder sein. Doch nun wird Achlad noch grausamer zerstört. Hast du darauf eine Antwort?«


  Jaryn schwieg eine Weile, dann erwiderte er mit kalter Stimme: »Ich sagte es bereits: Anamarna hat sich geirrt. Es gibt keine Prophezeiung, sie war nur als Trost gemeint; als Ansporn für uns, stets das Beste zu leisten. Er war der Meinung, mit einem festen Willen könne man alles erreichen, aber die Naturgewalten folgen ihren eigenen Gesetzen.«


  Danach sagten beide lange Zeit kein Wort mehr. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach. Auch die anderen sprachen kaum miteinander, als könnten Worte die bösen Geister anlocken. Sie horchten ängstlich auf jedes Geräusch und beteten wohl zu ihren jeweiligen Hausgöttern. Es war warm und stickig. Feiner Aschestaub drang durch die kleinsten Ritzen und erschwerte das Atmen. Was sich draußen abspielte, das wollte sich keiner vorstellen. Immerhin hörten die Erdstöße allmählich auf und mit ihnen das nervenzerfetzende Grollen. Schlief der Berg oder schleuderte er immer noch Asche in den Himmel? Sammelte er neue Kräfte in seinem glühenden Schoß, oder hatte er sich zur Ruhe begeben?


  Die meisten schliefen in dieser Nacht unruhig oder gar nicht. Die kleine Gemeinschaft, die sich zufällig in das Gasthaus gerettet hatte, wusste nicht, wie es den anderen ergangen war. Viele waren in der Hast von ihren Freunden und Angehörigen getrennt worden. Der Wirt ließ immer wieder Wasser ausschenken, weil die Leute der Durst quälte. Kinder weinten, und es stank nach Urin und den Ausdünstungen der Menschen. Deshalb warteten alle begierig auf den nächsten Morgen. Immer wieder riskierten sie hinter den Tüchern einen Blick nach draußen. Doch es dauerte lange, bis die Finsternis einem schwachen Grau wich. Drei junge Männer wurden ungeduldig. Sie drängten zur Tür, um den Raum zu verlassen, doch Jaryn und Caelian stießen sie zurück.


  »Niemand verlässt das Haus!«, rief Jaryn. »Wir warten, bis es heller wird und wir etwas erkennen können.«


  Die Männer fragten sich, wer diese Fremden waren und weshalb sie sich anmaßten, Befehle zu erteilen. »Wir gehen, wann es uns passt«, knurrten sie und rückten wieder näher. Jaryn hätte sich als ihr Lacunar zu erkennen geben können, doch ihm war klar, dass er keine Beweise für seine Behauptung hatte. Daher nutzte er die natürliche Würde seiner Persönlichkeit. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ergriff die Öllampe, die in seiner Reichweite hing. Damit leuchtete er den Männern ins Gesicht. »Nein, ihr geht, wenn ich es euch sage. Es ist möglich, dass die Luft noch voller Asche ist. Wenn alle hinausstürmen, wird sie ins Haus eindringen.«


  »Woher wissen wir, ob die Luft sauber ist, wenn wir nicht hinaus dürfen?«, fragte einer.


  »Wenn der Himmel wieder blau ist, können wir davon ausgehen.«


  Die Männer wichen vor seiner befehlsgewohnten Stimme zurück. Jaryn ließ seine Stimme jetzt so laut ertönen, dass alle ihn hörten: »Leute, die Gefahr ist vorüber. Wir haben überlebt. Ihr müsst nur noch ein wenig Geduld aufbringen. Wenn der Mahandael sich auch weiterhin ruhig verhält, gehe ich davon aus, dass wir in ein paar Stunden hinausgehen können, um die Lage zu beurteilen.«


  Gegen Mittag, als Jaryn durch einen Spalt im Vorhang nach draußen schaute, war der Himmel von einem dunstigen Blau, und in der Landschaft konnte er Häuser und Bäume erkennen. Aber alles, was er erblickte, war von einer grauen Aschenschicht bedeckt, die das Land wie ein Leichentuch unter sich begraben hatte. Jaryn erschrak über diese tote Landschaft, aus der alles, was eine Form besaß, sich in grotesker Weise vor einem blassen Hintergrund abzeichnete. Was sollte er tun? Weder er noch jemand anderer hatte mit einer solchen Situation Erfahrung.


  »Es sieht schlimm aus«, sagte er zu denen, die in seiner Nähe standen. Auch der Wirt war dabei. »Lasst uns erst einmal die Tücher von den Fenstern nehmen, damit sich alle ein Bild machen können. Dann müssen wir uns beraten.«


  Bleiches Tageslicht erfüllte den Raum. Die Menschen drängten sich an die Fenster. Vor dem furchtbaren Anblick verstummten sie. Dann begannen die Ersten zu weinen, Männer fluchten, aber der Wirt verschaffte sich Gehör, und einige Beherzte scharten sich um Jaryn und Caelian. Sie blickten in verzweifelte, aber entschlossene Gesichter. »Ich schlage vor«, ergriff Jaryn das Wort, »dass einige von uns hinausgehen und die Beschaffenheit der Asche prüfen. Wie hoch liegt sie? Ist sie fettig oder pudrig, kann sie also leicht vom Wind weggeblasen werden? Ich fürchte, das Letztere ist der Fall. Daher sollten wir uns Tücher vor das Gesicht binden.«


  »Und dann?«, fragte einer der Männer.


  »Dann müssen wir die nähere Umgebung freischaufeln und Wege freilegen. Wir müssen Verbindung zu den anderen aufnehmen. Wenn uns das gelungen ist, müssen alle Vorräte an Nahrung und Wasser zusammengetragen und an einen sicheren und trockenen Ort gebracht werden, damit wir von dort aus alles gerecht verteilen können. Niemand darf unter diesen Umständen nur an sich selbst denken.«


  »Ihr könnt alles in meinen Schuppen bringen«, bot der Wirt an. »Der ist groß genug und steht momentan leer.«


  »Gut. Wir brauchen Schaufeln. Und wir sollten uns anleinen. Die Asche hat eine trügerisch gleichmäßige Schicht hinterlassen. Da kann jemand leicht in eine Bodensenke fallen und ersticken.«


  So übernahm Jaryn wie von selbst die Befehlsgewalt, und alle gehorchten ihm, erleichtert, dass ihnen die Verantwortung abgenommen wurde. Inzwischen hatten sich auch die Menschen in der Nachbarschaft aus ihren Häusern gewagt und schlossen sich Jaryns und Caelians Helfern an. In dieser verzweifelten Lage war jeder froh, wenn er mit anpacken konnte, denn das gab ihm das Gefühl, etwas gegen den Schrecken tun zu können. Niemand hatte Zeit, darüber nachzudenken, was in den nächsten Stunden oder Tagen werden sollte– auch Jaryn und Caelian nicht. Zuerst hatten sie nach ihren Tieren geschaut. Sie waren verängstigt, aber unversehrt. Die Tränken waren noch halb voll und das Heu genießbar.


  Diese Sorge war ihnen vorerst genommen. Jetzt schaufelten sie, vermummt bis an die Nasenspitzen, gemeinsam mit den anderen Asche von Dächern und Stufen, legten Fußpfade frei und sorgten dafür, dass die gefährlichen Stellen mit Seilen abgesperrt wurden. Der Schuppen des Wirts füllte sich unterdessen mit Körben, Kisten und Wasserkrügen. Dabei halfen auch Frauen und Kinder. Alle sahen bald aus wie leibhaftige Wüstendämonen.


  Jaryn hielt einen Moment inne und stützte sich auf die Schaufel. Was von seinem Gesicht aus den Tüchern hervorlugte, war schwarz verschmiert von einem Gemisch aus Schweiß und Asche. Caelian ging es genauso. Er lüftete ein wenig seinen Schleier und grinste Jaryn an. »Du siehst schlimmer aus als ein Zylone.«


  »Und du wie der Vater aller Zylonen«, gab Jaryn zurück. Da tippte ihm jemand auf die Schulter. Er sah sich um, es war der Wirt.


  »Danke, Fremder! Ihr und Euer Freund, ihr seid tatkräftige Männer. So einer wie Ihr müsste unser Lacunar sein, dann ginge es uns besser.«


  Jaryn war froh, dass das Tuch seine Gesichtszüge verbarg. »Auch der Lacunar hätte euch nicht vor dieser Katastrophe retten können.«


  »Nein, aber er könnte uns Mut machen, wenn er jetzt in unserer Mitte wäre.«


  Jaryn konnte nicht antworten, er nickte nur. »Verdammt«, murmelte er, als der Wirt wieder fort war. »Ich fühle mich so hilflos. Wie sollen wir gegen diese Asche ankommen? Unser Schaufeln ist so sinnlos. Die Ernte ist vernichtet. Jeder Brunnen ist vergiftet. Die Vorräte reichen ein paar Tage, dann werden die Menschen verhungern und verdursten.«


  »Uns wird etwas einfallen«, murmelte Caelian.


  Sie hofften, dass die Menschen überall im Land so gegen die allgegenwärtige Asche kämpften, wie es hier geschah. Die Achladier hatten Erfahrungen mit dem Sand, aber die Asche war viel tückischer und gefährlicher. Außerdem war die Gefahr eines erneuten Ausbruchs noch nicht vorüber. Immer wieder richteten sich angstvolle Blicke auf den Horizont, wo sich eine schwache Rauchsäule erhob.


  Am Abend waren alle wieder in ihre Häuser zurückgekehrt. Die Menschen waren völlig erschöpft und dachten nicht an den nächsten Tag, nur an Schlaf. Jaryn und Caelian hatten sich notdürftig von der Asche gereinigt, was ihnen ohne Wasser nicht besonders gut gelungen war, denn jeder Tropfen wurde für Trinkwasser benötigt. Obwohl beide sich ebenfalls nach Schlaf sehnten, saßen sie beieinander und überlegten ihre nächsten Schritte.


  »Eine Weiterreise nach Faemaran verbietet sich wohl«, meinte Jaryn, »und der Weg zurück nach Jawendor dürfte genauso beschwerlich sein.«


  »Dennoch müssen wir es versuchen. Uns bleibt nur eine Möglichkeit, Achlad zu helfen. Wir müssen Rastafan informieren.«


  »Dazu bleibt uns keine Zeit. Wer weiß, ob wir durchkommen. Nein. Die Menschen müssen Achlad sofort verlassen und nach Jawendor fliehen. Rastafan muss vor vollendete Tatsachen gestellt werden, und wie ich ihn kenne, wird er ihnen gewachsen sein.«
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  Als die Sonne an diesem Abend über Margan unterging, war der Himmel blutrot, und es fauchte ein heißer Wind durch die Straßen und Gassen. So war es immer gewesen, wenn aus dem benachbarten Achlad die Ausläufer eines wütenden Sandsturms herübergeweht waren. Doch diesmal war es kein Sand, was vom Himmel fiel. Es waren graue Ascheflöckchen, die sich beim Verreiben zwischen den Fingern körnig anfühlten und sich in schmutzige Flecken verwandelten.


  Die Menschen starrten auf den Horizont und die Angorner Berge, ob dort irgendwo ein Brand ausgebrochen war, doch die Priester wussten bald Bescheid: Der Mahandael war ausgebrochen. Ein bisher schlafender Vulkan, der sich im Ferothisgebirge erhob. Als sie die Asche untersuchten, stellten sie fest, dass es sich um Gesteinsstaub handelte und nicht um Holzasche, die bei einem Waldbrand freigesetzt worden wäre.


  Als Rastafan davon erfuhr, war sein erster Gedanke: Jaryn und Caelian sind in Achlad und wahrscheinlich mitten im Geschehen. Seine Brust krampfte sich vor Schrecken zusammen, und er rang kurz nach Luft. Doch das war nur vorübergehend. Er war der König und trug nicht nur für zwei Menschen die Verantwortung. Sofort beraumte er eine Sitzung an, an der außer den Priestern auch Tasman, einige Heeresoffiziere und andere Experten teilnahmen, die etwas von Organisation verstanden.


  Bevor ein längeres Palaver stattfinden konnte, gab Rastafan mit knappen Sätzen bekannt, was er sich vorstellte. »Achlad wurde von einem großen Unglück getroffen. Wir haben noch keine Vorstellung vom Ausmaß, müssen aber vom Schlimmsten ausgehen. Du, Tasman, gehst mit deinen Männern an die Grenze und stellst fest, wie es dort aussieht. Dring so weit wie möglich in das Land ein. Die Menschen werden versuchen, nach Jawendor zu fliehen. Hilf ihnen bei der Flucht, vor allem den Schwachen. Nehmt alles mit, was für einen Transport nötig ist. Alte und kranke Menschen brauchen Sänften.«


  »Wir können doch nicht alle Achladier bei uns aufnehmen!«, rief der Sonnenpriester Annakim entsetzt.


  »Davon kann keine Rede sein«, gab Rastafan barsch zur Antwort. »Die Offiziere sollen mit ihren Truppen Auffanglager nahe der Grenze errichten. Dazu sollen sie aus den Dörfern so viele Männer rekrutieren, wie sie benötigen. Außerdem brauchen die Menschen Nahrung und Wasser. Die Truppen sollen aber auch dafür sorgen, dass sich die Flüchtlinge nicht über Jawendor ausbreiten, denn das würde die Bevölkerung gegen sie aufbringen.«


  »Haben wir so viel Nahrung, dass wir ein ganzes Volk mit ernähren können?«, fragte ein Offizier.


  »Es kommt darauf an, wie lange wir das tun müssen. Wahrscheinlich wird es nicht reichen. Wir werden Getreide, Gemüse und Fleisch aus den Nachbarländern kaufen müssen.«


  »Und dafür die Steuern erhöhen?«, warf Annakim zänkisch ein.


  »Du bezahlst nicht einen kupfernen Ring Steuern!«, bellte Rastafan ihn an. »Also halte dich heraus aus finanziellen Fragen.«


  »Immerhin ist die Frage nicht unwichtig«, gab Tasman zu bedenken. »Es werden Tausende sein. Neben der Nahrung brauchen sie Zelte, Baumaterial für Hütten, Medikamente, Kleidung. Wir sind wohlhabend, aber das könnte unsere Möglichkeiten übersteigen.«


  Rastafan dachte an die fünf Krüge in der Pyramide. »Wir haben genug, um alle zu verpflegen und unterzubringen. Darauf verpfände ich mein Wort als König.«


  »Von Eurem Wort können wir uns später nichts kaufen«, zischte Annakim. »Sagt uns lieber, woher Ihr es nehmen wollt.«


  »Die königliche Schatzkammer besitzt für solche Ausnahmefälle eine Reserve«, gab Rastafan kühl zur Antwort. »Sie ist reichlich bemessen, und niemand muss sich Sorgen machen.«


  Seinen Beamten einschließlich des Schatzmeisters, die davon nichts wussten, stand die Verblüffung zwar ins Gesicht geschrieben, aber sie sagten nichts. Sie waren ihrem König treu ergeben und wussten, dass dieser schon oft für eine Überraschung gut gewesen war.


  Jetzt meldete sich Elfrais zu Wort, der in Vertretung des kränkelnden Sagischvar erschienen war. »Eine wichtige Frage hätte ich noch, mein König: Weshalb werden alle unsere Kräfte für die Achladier eingespannt? Was geht es uns an, wenn dort ein Vulkan ausbricht? Sind das in Achlad denn unsere Brüder? In der Vergangenheit haben wir von diesem Land immer nur Ärger und Verdruss geerntet. Sandstürme, Schwarze Reiter, Raubzüge. Ich finde nicht, dass wir diesem Volk etwas schuldig sind.«


  Jetzt erhob sich Zodrana, ein Mondpriester, der Caelian während dessen Abwesenheit vertrat. »Ich möchte dich drauf hinweisen, Elfrais, dass der Bruder unseres Königs dort Lacunar ist.«


  »Oh, das ist mir bekannt«, geiferte dieser zurück. »Es ist unser Priester Jaryn, und ich denke, er wird mit der Sache allein fertig.«


  »Jaryn ist ein guter Mann«, erwiderte Zodrana mit Schärfe. »Aber selbst, wenn er Gott wäre, könnte er allein nichts ausrichten. Wir sind Achlads unmittelbarer Nachbar. Und es gebietet allein schon die Mitmenschlichkeit, dass man hilft. Das ist meine Meinung.«


  Beifall brandete auf. Auron, der Archivar, schmunzelte. Zu Zeiten Dorons hätte zu diesen Worten niemand geklatscht. Dennoch ging die Diskussion noch eine Weile hin und her. Am Ende jedoch waren sich die meisten einig, und die Hilfsmaßnahmen wurden noch in der Nacht eingeleitet. Rastafan hätte Tasman am liebsten nach Achlad begleitet. Natürlich war das unmöglich. Er musste in Margan bleiben, um das Heft in der Hand zu behalten.


  Da er glaubte, alles Menschenmögliche in die Wege geleitet zu haben, packte ihn die Unruhe. Wie sah es in Achlad wirklich aus? Wie viele hatten überlebt? War vielleicht nur die fast menschenleere Umgebung des Mahandael betroffen, und er machte sich unnötige Sorgen? Oder waren die meisten in der Asche bereits erstickt? Die meisten– und mit ihnen…?


  Nein, daran konnte und wollte er nicht denken. Es wäre einfach– ungehörig, sich vorzustellen, diese beiden großartigen Männer lägen tot unter der Asche. Um sich abzulenken, ließ er noch in der Nacht ein Schreiben an Gaidaron aufsetzen. Xaytan war reich an Bodenschätzen, aber es besaß auch eine blühende Landwirtschaft. Gaidaron muss uns Nahrungsmittel liefern! Rastafan wusste, er konnte ihm das Doppelte und Dreifache dafür anbieten. Aus Gaidarons Antwort würde er ersehen, ob er ihn noch, schon wieder oder zum ersten Mal zu seinem Freunden zählen durfte– je nach Sichtweise.


  Am nächsten Tag erschien Anamarna mit Aven im Palast. Rastafan fluchte, als er davon hörte. Hatte der Weise nicht ununterbrochen von einer Prophezeiung gefaselt, die himmlische Zeiten versprach? In Asche zu ersticken, war das die sonnige Zukunft? Und diesmal war auch noch eine alte Frau in seiner Begleitung. Rastafan empfing die Drei ungewohnt mürrisch und gab sich auch keine Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen.


  »Was willst du, Anamarna? Ich habe wenig Zeit, das kannst du dir denken.« Er warf einen verächtlichen Blick auf die Frau mit den langen, grauen Zöpfen. Ihr Gewand war aus bunten Flicken zusammengesetzt wie das eines Possenreißers. Aven, der still neben seinem Meister saß, beachtete er überhaupt nicht. »Kannst du ein Wunder bewirken und die Asche verschwinden lassen? Wenn nicht, dann fass dich bitte sehr kurz.«


  »Das ist Kalisha. Sie ist die Jula von Gerankor«, erwiderte Anamarna bedächtig.


  Rastafan nickte ihr flüchtig zu. »Schön. Und was treibt euch zu mir?«


  »Kalisha wohnt am Ferothisgebirge. Sie hat den Mahandael gehört. Schon ein paar Tage vor dem Ausbruch.«


  Kalisha lächelte bescheiden und nickte. »Ich hörte, wie es in ihm arbeitete. Da befahl ich allen Bewohnern der Dörfer am Dunari, ihre Häuser zu verlassen.«


  »Du hast es gewusst?«, fuhr Rastafan sie an. »Und du hast die Leute nicht gewarnt?«


  »Niemand hätte mir geglaubt.«


  »Aber am Dunari, da hat man dir geglaubt?«


  »Weil ich die Jula bin. Aber im übrigen Achlad gelte ich nur als dummes, altes Weib.«


  Rastafan schnaubte. »Und wozu erzählt ihr mir das? Das Unglück ist geschehen. Jaryn und Caelian halten sich in Achlad auf, verstehst du, Anamarna? Ich weiß nicht, ob sie noch leben, und ihr…«


  Anamarna hob eine Hand. »Jaryn und Caelian sind umsichtige Männer und werden nicht nur sich selbst zu helfen wissen, sondern auch anderen beistehen können. Wir sollten froh sein, dass sie zur Stelle sind.«


  »Ja, ja, und wie du weißt, habe ich ebenfalls umfangreiche Hilfsmaßnahmen veranlasst, aber…«


  »Nichts anderes habe ich von dir erwartet, Rastafan«, unterbrach ihn Anamarna milde lächelnd. »Achlad befindet sich augenblicklich in einem wirklich schlimmen Zustand, aber ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass nicht alle Hoffnung verloren ist.«


  »Ganz im Gegenteil«, mischte sich Kalisha ein.


  Rastafan musterte sie ärgerlich. »Wozu bist du eigentlich hier? Jula von Gerankor! Was immer das heißen mag. Verfügst du über Zauberkräfte? Kannst du die Asche wegblasen?«


  »Das kann ich nicht, und es wäre auch nicht ratsam.«


  Was redet diese Frau für ein dummes Zeug?, dachte Rastafan. Er beschloss, gar nicht darauf einzugehen. »Was für eine Hoffnung hast du denn für mich, Anamarna?«


  »Die Prophezeiung ist dabei, sich zu erfüllen.«


  Rastafan verdrehte die Augen. »Ja, das haben wir gesehen. Nichts wird nun so, wie es einmal war. Achlad wird sich in hundert Jahren nicht von dieser Katastrophe erholen.«


  »Bist du jetzt nicht nur König, sondern auch ein Seher geworden, der in die Zukunft schauen kann?«, spottete Anamarna.


  »Nein, das erkennt auch ein Blinder!«


  »Jaryn und Caelian sind nicht ohne Grund in Achlad«, nahm Kalisha jetzt wieder das Wort. »Wie du weißt, mein König, ist es ihnen bestimmt…«


  »… dort zu verrecken?«, unterbrach Rastafan sie unbeherrscht. »Denn ich fürchte, das ist passiert.«


  »Nein, du irrst dich, mein König«, entgegnete Kalisha sanft. »Das, was geschehen musste, wurde nun getan. Und durch ihre Tat wurde das Tor zu einer besseren Zukunft aufgestoßen. Zu einem Zusammenschluss beider Länder, die einmal Urd hießen.«


  Rastafan fragte sich, woher die Frau das wusste und wo Anamarna sie aufgelesen hatte. Trieb er sich denn am Dunari herum? Jedenfalls war er augenblicklich nicht in Stimmung, sich aberwitzige Offenbarungen anzuhören. Ungeduldig erhob er sich. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen. Ihr werdet als meine Ehrengäste behandelt und könnt bleiben, solange es euch beliebt, aber mich entschuldigt bitte. Ich habe zu tun.«


  Rastafan zwinkerte beim Hinausgehen nicht einmal Aven zu.


  Anamarna nahm es Rastafan nicht übel; er wusste, unter welchem Druck er stand. Und er war immer noch dabei, ihn zu prüfen…
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  Am Nachmittag tauchten am Rand des Dorfes die ersten Karawanen auf. Sie waren von demselben Sammelplatz aus aufgebrochen, wo Jaryn und Caelian damals gemeinsam mit ihrem Führer Tamokar zum ersten Mal Rast gemacht hatten. Jaryn begab sich sofort zu den Leuten und wandte sich an einen der Karawanenführer: »Wohin geht ihr?«


  »Nach Jawendor. Wir können nicht bleiben. Unsere Tiere haben kein Wasser und kein Futter mehr. Wir hoffen, dort Hilfe zu erhalten.«


  Jaryn nickte. »Das werdet ihr bestimmt. Aber wartet noch. Hier im Dorf halten sich Hunderte von Menschen auf, die auch Hilfe benötigen. Nehmt sie mit. Wenigstens die Frauen und Kinder und die Schwachen, die nicht mehr laufen können.«


  Der Mann sah hochmütig auf Jaryn hinab. »Wo denkt ihr hin? Wir haben selbst kaum etwas zu essen.«


  Jaryn packte sein Kamel am Strick. »Für Nahrung sorgen wir selbst. Ihr sollt ihnen nur eure Reittiere zur Verfügung stellen.«


  Der Mann zerrte am Zügel. »Geht nicht. Die Tiere müssen schon unsere Vorräte tragen. Tut mir leid, aber ihr müsst euch selbst helfen. Ihr seid ja nicht die Einzigen, die betroffen sind. Überall sitzen die Menschen in dieser verfluchten Asche fest. Wir können schließlich nicht alle retten!«


  Jaryn hätte den Mann am liebsten von seinem Tier gezerrt und ihn zusammengeschlagen. Außerdem flogen seine Blicke über die vielen Ballen und Säcke, die man den Tieren aufgeladen hatte. Der Mann hatte die Wahrheit gesprochen. Vorräte, mit denen diese räudigen Hunde das Land verlassen wollten, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Aber Jaryn sah auch die bewaffnete Eskorte und wusste, dass er nichts ausrichten konnte. Die Wut drohte ihn zu übermannen. »Du Aasgeier!«, schrie er ihn an. »Ich befehle dir, die Karawane anzuhalten, die Vorräte abzuladen und die Leute mitzunehmen. Ich bin Jaryn, der Lacunar von Achlad!«


  Der Karawanenführer stutzte und blickte sich unruhig um. Aber dieser Mann war allein inmitten einer unbewaffneten Dorfbevölkerung. Der hatte ihm gar nichts zu sagen. Hier konnte sich schließlich jeder Lacunar nennen.


  »Aus dem Weg, du Ratte! Ich kenne keinen Lacunar.« Er winkte den Bewaffneten, und diese ritten näher. »Dieser Zwerg hier will uns aufhalten. Zeigt ihm, wer wir sind!«


  Jaryn wich einen Schritt zurück und erwartete die Angreifer mit gezücktem Dolch. Auch Caelian, der die Auseinandersetzung verfolgt hatte, kam jetzt herbeigelaufen. Doch plötzlich stieß einer der Bewaffneten einen Schrei aus. »Caelian! Jaryn! Das ist doch nicht möglich!«


  Es war Ameron, Caelians Jugendfreund aus Araboor. Er sprang vom Pferd und umarmte erst Caelian, dann Jaryn. »Was macht ihr denn hier? Ich dachte, ihr seid im schönen Jawendor?«


  »Du kennst die beiden?«, knurrte der Anführer von seinem Kamel herab.


  »Gewiss, Artak. Das ist Caelian, der Sohn unseres verstorbenen Lacunars, und das hier ist Jaryn, sein von den Stammesführern gewählter Nachfolger. Wir kennen uns aus Araboor.«


  Die verkniffene Miene des Mannes lockerte sich, machte Bestürzung Platz. Dann verzerrte sich sein Mund zu einem kriecherischen Lächeln. Er ließ sein Tier niederknien und stieg ab. Dann verbeugte er sich vor Jaryn. »Verzeiht einem Unwissenden, der für so viele Münder Sorge tragen muss. Die Mühen und Plagen der letzten Stunden haben meinen Sinn verwirrt. Natürlich steht Euch alles zu Diensten.«


  Jaryn hatte für diese Schleimerei nur Verachtung übrig, aber die Situation war zu ernst, um unnötigen Streit vom Zaun zu brechen. Außerdem wusste er, dass Phedras im Einflussbereich Araboors lag, weshalb sich dieser Artak gut mit ihm stellen musste. Von nun an ging es voran: Was Jaryn befohlen hatte, geschah.


  Nachdem es sich herumgesprochen hatte, dass Jaryn der Lacunar war, schöpften die Menschen neue Hoffnung, obwohl er doch auch nur ein Mensch war, der nicht viel ausrichten konnte. Sie umringten ihn und wollten sich bedanken, doch er befahl der Eskorte, die Menschen auseinanderzutreiben, denn sie hielten nur den Betrieb auf. Caelian sah sich neugierig nach dem Wirt um, doch der hatte sich aus dem Staub gemacht.


  Jaryn erklomm ein Kamel, um von dieser Höhe besser zu den Menschen sprechen zu können. Er ritt in ihre Mitte und rief ihnen zu: »Frauen, Kinder, Alte und Kranke werden sich jetzt dieser Karawane anschließen. Uns allen bleibt nur die Flucht nach Jawendor.«


  Auf Jaryns Worte folgte ein lautes Jammern und Stöhnen, denn die Menschen wollten ihre Häuser nicht verlassen. Aber Jaryn fuhr fort: »Das Land ist vergiftet. Ganz Achlad ist ein Totenacker. Wer bleibt, wird sterben, das ist sicher. Ihr werdet alle eines Tages zurückkehren, aber jetzt bleibt euch keine Wahl. Mein Freund Caelian und ich werden mit euren Männern nachkommen.«


  Es dauerte doch noch einige Stunden, bis die Karawane mit den Flüchtlingen zum Aufbruch bereit war. Es kamen immer wieder von überallher Menschen in die Oase, die sich durch die Asche hierher durchgekämpft hatten und versorgt werden mussten. Jaryn und Caelian hatten beschlossen, noch auszuharren, bis die Vorräte erschöpft waren, damit niemand vergeblich kam.


  Die beiden Männer waren zu Tode erschöpft, aber an Schlaf war nicht zu denken. Da tauchte neben Jaryn ein Mann auf, der den Blick gesenkt hielt und die Hände rang. »Herr…«, flüsterte er.


  Jaryn sah sich um. Es war der Wirt. »Was gibt es denn?«


  »Herr, bitte verzeiht mir meine scharfen Worte…« Der Satz blieb ihm im Hals stecken, und sein Blick wurde starr. Er war auf den Horizont gerichtet. »Oh nein«, gurgelte er. Jetzt hatten auch andere gesehen, was den Wirt erschreckt hatte. Schreie wurden laut. Über den Himmel zog abermals eine schwarze Wand herauf. Sie wirkte bedrohlich und düster. Ein erneuter Ausbruch? Ein Sandsturm? Das wäre in der augenblicklichen Situation entsetzlich.


  Jaryn warf einen prüfenden Blick hinauf. Auch ihm fuhr der Schrecken in die Knochen. Kam dort eine weitere Heimsuchung auf sie zu? Caelian beobachtete das Herannahen der Finsternis mit kritischem Blick. »Regenwolken«, bemerkte er lapidar.


  »Nein, nein«, widersprach ihm der Wirt. »Bei uns regnet es fast nie.«


  »Jetzt schon«, bemerkte Caelian und streckte die Hand aus. Die ersten dicken Tropfen fielen.


  Als Jaryn erkannte, was das bedeutete, schrie er: »Alles in die Häuser! Die Tiere in die Verschläge! Bergt die Vorräte! Stellt Zelte auf! Das sind Sturmwolken, die so viel Wasser auf euch schütten werden, wie ihr es noch nie erlebt habt!«


  Die Menschen begannen hektisch durcheinanderzulaufen, aber die Männer der Karawane wussten, was zu tun ist, und hatten in Windeseile auf einem Hügel eine kleine Zeltstadt aufgebaut. Die Tiere, die man nicht mehr in den überfüllten Ställen unterbringen konnte, nahmen sie in ihre Mitte. Andere luden in aller Hast die Vorräte ab, damit sie nicht nass wurden und verdarben, und schleppten sie in die Häuser. Alle waren wieder einmal durch Arbeit abgelenkt, aber Jaryn und Caelian wussten, dass die Lage sich noch verschlimmert hatte, denn an eine Flucht war nicht mehr zu denken. Nach diesem Regen würden alle Senken, Rinnsale und Furchen überschwemmt werden, die Fluten würden alles auf ihrem Weg niederreißen und der Boden zu einem klebrigen Morast werden. Zum Glück war wenigstens die Nahrung für einige Tage gesichert.


  27


  Jaryn hatte recht behalten. Die Wassermassen prasselten vom Himmel, als sei ein Ozean über seine Ufer getreten. Der Regen stand wie eine graue Mauer. Auch Tasman und seine Garde, die er noch mit Freiwilligen aufgestockt hatte, kamen nicht weiter. Die Straßen und Wege waren unpassierbar. Von der Asche geschwärzte Flut rollte ihnen entgegen. Die Truppen mussten ebenfalls untätig in ihren Zelten bleiben und abwarten.


  Als Rastafan von dem Unwetter Meldung erhielt, und dass dadurch die Hilfe unmöglich geworden sei, bekam er einen Wutanfall. Ihm fiel das betuliche Geschwätz von Anamarna und dieser Kalisha ein: Alles wird gut– von wegen! Er knirschte mit den Zähnen und hätte die beiden am liebsten hinausgeworfen. Natürlich konnte er das unmöglich tun. Unruhig wie ein Fuchs im Käfig, zur Ohnmacht verurteilt und von allen Nachrichten aus Achlad abgeschnitten, lief er hin und her und stellte sich die schrecklichsten Dinge vor. Am liebsten wäre er zur Grenze aufgebrochen, aber als König war er dort fehl am Platz. Die Männer kannten ihre Pflichten, und wenn sie abwarteten, dann hatte das seine Gründe. Rastafan hätte dort nur gestört. Er musste als unerschütterlicher Fels in Margan bleiben, denn außer Achlad gab es noch genug für ihn zu tun.


  Auch in Jawendor regnete es, aber mäßig. Die Feier zur Eröffnung des Alathaiatempels war verschoben worden. Aber die beiden Uralten waren schon vor einigen Tagen aus dem Morphortempel ausgezogen und hatten ihre neuen Unterkünfte bezogen. Sie waren sehr zufrieden, und auch bei den Zylonen schien es keinen Rückfall gegeben zu haben. Man sah die Männer jetzt häufig im Garten arbeiten und miteinander lachen. Rastafan hätte eigentlich gern Tiyamanai besucht und mit ihm die Zukunft der Zylonen besprochen, aber seine Stimmung war auf dem Tiefpunkt.


  Es regnete nun schon fünf Tage und wurde täglich kälter. Als der Regen aufhörte, war der Himmel dunstig, aber blau, und die Sonne wärmte wieder. Von der Grenze kamen immer noch schlechte Nachrichten. Die Wege hätten sich in Schlammströme verwandelt, es sei nicht daran zu denken, ins Landesinnere vorzudringen. Von Jaryn und Caelian gab es selbstverständlich nicht das geringste Lebenszeichen. Gaidaron hatte einen sehr kühlen Brief geschrieben, dass er Waren nur gegen Vorauszahlung liefere, denn er wisse ja, wie Rastafan Xaytan schon einmal betrogen habe. Natürlich bezog er sich auf die Knaben und das gestohlene Gold.


  Rastafan bebte vor Wut. Also bleiben wir Feinde. Er zerschnitt das Pergament mit seinem Dolch in kleine Fetzen und warf sie ins Feuer. Er konnte keine Vorauszahlung leisten, weil er nicht wusste, ob und wie er überhaupt an die fünf Krüge herankommen sollte. Von Caelian besaß er eine ungefähre Ahnung darüber, wie man die Tür an der Spitze der Pyramide öffnete, aber solange die Asche über dem Land lag, war nicht daran zu denken, sie zu bergen. Er hatte gehofft, dass Gaidaron ihm Kredit gewährte, weil es sich um keinen gewöhnlichen Vorfall handelte, sondern ein ganzes Volk vom Untergang bedroht war. Aber Gaidaron hatte nicht vergessen, dass Rastafan nach der Entführung keinen Finger für ihn gerührt hatte.
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  Die letzten Tage in Phedras waren kalt, düster und hoffnungslos gewesen. Da es immer kälter geworden war, hatte man begonnen, die Möbel zu verbrennen und sich an dem Feuer zu wärmen. Es war kaum möglich, die Häuser zu verlassen. Man versank teilweise knietief im Morast, und von den Hängen schossen gefährliche Schlammlawinen und begruben alles unter sich, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Auch Jaryn und Caelian waren einsilbig geworden. Sie konnten nichts mehr tun als warten, und das zerrte an den Nerven. Tag für Tag lauschten sie dem unermüdlichen Rauschen des Regens. An manchen Stellen spülte er den Fels blank, an anderen machte er die Asche so schwer, dass die Palmdächer einstürzten.


  »So stelle ich mir Razoreths Unterwelt vor«, sagte Caelian. »Eine Welt voll mit schwarzem Schlamm und heimtückischem Untergrund. Es fehlen nur noch scharfzahnige kleine Ungeheuer, die aus den Tümpeln hervorkriechen, dich packen und in den Abgrund ziehen.«


  »Es kann nicht ewig regnen«, erwiderte Jaryn nur.


  »Wir leben auch nicht ewig. Wie lange müssen wir noch warten?«


  Das fragten sich alle in Phedras und in ganz Achlad. Noch wusste niemand, wie es weitergehen würde. Wann konnte man die Flucht wagen? Die Toten würde man später zählen. Nur weg von diesem Ort des Grauens!


  Doch eines Tages, sie hatten sieben Nächte gezählt, hatte der Regen einfach aufgehört. Der Himmel war blass, aber wolkenlos. Dazu blies ein kräftiger Wind vom Gebirge her. Er war kalt, und die Feuer brannten weiter, aber die Hoffnung wuchs. Jetzt wagten sich einige vor die Tür, um sich die Schäden anzusehen und sich in dem Schlamm behutsam voranzutasten. Der Regen hatte den abschüssigen Boden teilweise ganz von der Asche befreit, während sich in den Senken der Schlamm sammelte. Das Wasser gurgelte noch in den Rinnen, aber es war nicht mehr so reißend. Dennoch erkannten sie, dass es noch zu gefährlich war, die nähere Umgebung zu verlassen.


  Sie warteten weitere fünf Tage, an denen es zum Glück immer wärmer wurde. Die Sonne entfaltete wieder ihre ganze Kraft und strahlte von einem blauen Himmel. Die nasse Asche begann zu trocknen, bildete Krusten und Risse. Immer mehr drängten jetzt zum Aufbruch, aber Jaryn warnte vor voreiligen Schritten.


  »Wir haben noch genug Vorräte. Warten wir, bis die Ascheschicht ganz getrocknet ist und das Wasser sich in die alten Flussbetten zurückgezogen hat. Ich weiß, jeder weitere Tag ist eine Belastung, aber wir haben nicht so lange ausgehalten, um schließlich in ein Schlammloch zu fallen. Noch sind die Krusten trügerisch und brüchig. Die Kamele und Pferde werden durchbrechen.«


  »Wie lange noch?«, schallte es ihm entgegen.


  »Wenn die Wärme anhält, noch eine Woche, das ist aber kein Versprechen, nur eine Vermutung.«


  Wäre Jaryn nicht der Lacunar gewesen, hätte er sich bei den Leuten wohl nicht durchgesetzt, aber so vertrauten sie ihm. In der vierten Woche seit dem Ausbruch machten sie sich dann endlich auf den schweren und gefährlichen Weg. Jeder Abschnitt musste vorher untersucht werden, ob er für die Tiere gangbar war. Auf diese Weise kamen sie nur langsam vorwärts, aber die Hoffnung trieb sie an. Unterwegs stießen immer wieder abgehärmte Gestalten zu ihnen, die irgendwie überlebt hatten. Am dritten Tag näherten sie sich der Grenze. Die Wege wurden besser, hier war nicht so viel Asche heruntergegangen. Und dann trafen sie auf Tasman und seine Eiserne Garde. Die Männer hatten alles dabei, was den Menschen aus Phedras gefehlt hatte: saubere Kleidung, gutes Essen, frisches Wasser, Ochsenkarren für die Frauen und Kinder, Sänften für die Alten und Kranken.


  Jaryn und Caelian fielen Tasman um den Hals und weinten vor Freude. Auch Tasman wischte sich ein paar verstohlene Tränen aus den Augenwinkeln. Er war überglücklich, die beiden lebend wiederzusehen. Wusste er doch, was die beiden Rastafan bedeuteten. Sofort schickte er einen berittenen Boten nach Margan.


  Als sie erfuhren, dass hinter der Grenze bereits ein Lager aus Zelten auf die Flüchtlinge wartete, umarmte Jaryn Caelian vor aller Augen und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. »Ich habe es gewusst«, jubelte er. »Rastafan lässt Achlad nicht im Stich. Er hat auf die Menschen gewartet. Siehst du, Caelian, es war nicht nötig, uns auf den Weg zu machen. Er hatte es schon getan. Ich hätte es wissen müssen.«


  Caelian legte Tasman noch besonders ans Herz, sich nach dem Alathaiatempel in Faemaran zu erkundigen, wo seine Schwester Maeva und Usa lebten.


  Tasman versprach es, meinte aber, sie könnten sich bereits unter den Flüchtlingen befinden und längst in Sicherheit sein.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Caelian. »Vielmehr nehme ich an, dass sie so viele Menschen wie möglich in ihrem Tempel aufgenommen haben. Wenn Maeva und Usa gehen, dann als Letzte. Ich hoffe nur, dass die Vorräte reichen. Wenn du sie triffst, Tasman, dann nimm sie mit. Der Weg von Faemaran ist weit.«


  Am nächsten Tag brachen Jaryn und Caelian nach Margan auf, während Tasman mit seinen Männern weiterzog, um all denen zu helfen, die ihnen entgegenkamen. Aus ganz Achlad strömten die Menschen jetzt nach Jawendor, denn es hatte sich herumgesprochen, dass man ihnen dort helfen würde.


  Eine Wegstunde vor Margan sahen Jaryn und Caelian, wie sich aus einer Staubwolke ein Reiter löste, der auf einem herrlichen Rappen in wildem Galopp auf sie zu preschte. Sein langes Haar flatterte im Wind. Als er auf drei Pferdelängen heran war, riss er die Arme hoch und sprang mitten im rasenden Lauf freihändig aus dem Sattel.


  Jaryn hatte nie ein schöneres Bild gesehen. Er grinste Caelian an. »Rastafan!«


  Der grinste zurück. »Wer sonst?«


  Sie stiegen ebenfalls ab, allerdings etwas gesitteter. Und dann wollten die stürmischen Umarmungen kein Ende nehmen. »Ich sollte euch an den Zinnen von Margans Mauer aufhängen lassen«, schimpfte Rastafan, während er tat, als sei ihm eine Fliege ins Auge geflogen. »So viel Kummer habt ihr mir gemacht mit eurem netten, kleinen Ausflug. Und am liebsten hätte ich Anamarna und diese Frau für ihr unsägliches Geschwätz gleich neben euch aufgeknüpft.«


  Jaryn wusste nicht, wovon Rastafan sprach, aber es war ihm egal. Sie würden später über alles reden. Erst einmal war alles, wie es sein sollte, denn er lag in seinen Armen, und einen besseren Ort konnte er sich auf der Welt nicht wünschen.


  Anamarna und Kalisha hatten Rastafans Angebot, sie könnten so lange bleiben, wie sie wollten, wörtlich genommen. Sie saßen oft im Garten beieinander und führten lange Gespräche. Dabei hielten sie einander bei der Hand und lächelten sich an. Zwei Menschen, denen man ansah, dass sie sich schon lange kannten und sehr vertraut miteinander waren. Natürlich hatten sie erfahren, dass Jaryn und Caelian wieder in Margan waren, aber sie drängten sich nicht auf, denn die beiden hatten sicher ungeheuer viel zu erzählen.


  Das entsprach den Tatsachen. Nachdem alle von ihren Erlebnissen und Bemühungen berichtet hatten, erhob sich die Frage, wie es weitergehen sollte.


  »Nach euren Angaben ist Achlad für lange Zeit unbewohnbar«, stellte Rastafan als Befund, aber auch fragend in den Raum.


  »Was Phedras angeht, ist das sicher so«, erwiderte Jaryn. »Aber um einen Überblick der Lage in ganz Achlad zu erhalten, sollten wir auf Berichte der Flüchtlinge warten. Es kann durchaus sein, dass es Gegenden gibt, in denen es nicht ganz so hoffnungslos ist.«


  »Dennoch wäre es diesen Wenigen nicht möglich, sich zu ernähren«, sagte Caelian. »Man muss davon ausgehen, dass die Asche die Ernte vernichtet, Palmenhaine zerstört und alles Wasser vergiftet hat. Nicht nur die Menschen, auch die Tiere würden sterben.«


  »Das bedeutet, dass wir fast die gesamte Bevölkerung Achlads auf unbestimmte Zeit ernähren müssen«, gab Rastafan nachdenklich zurück. »Es wird unsere Mittel überfordern. Ein Hilfeersuchen an Xaytan hat Gaidaron bereits zurückgewiesen.«


  Caelian wurde rot vor Zorn. »Wie kann er es wagen…« Er ballte die Faust. »Hier ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich werde gleich morgen nach Khazrak aufbrechen. Dann wollen wir doch einmal sehen, ob Gaidaron es wagt, mir etwas abzuschlagen!«


  Rastafan lächelte grimmig über Caelians Eifer. »Er will nur gegen Vorauszahlung liefern. Er traut mir nicht, der Hund. Weil die Sache eilte, habe ich ihm leichtfertig das Doppelte und Dreifache versprochen, was er wahrscheinlich für ein Verzweiflungsangebot hielt, das ich niemals einlösen werde.«


  Auch Jaryn war empört. »Hier geht es um einen Notfall«, sagte er. »Da feilscht man nicht wie ein Krämer.«


  »Ja. Gaidaron hat sich wieder einmal von seiner erbärmlichen Seite gezeigt. Entweder ihn hat der Größenwahn gepackt, oder er liegt bereits verfettet und abgestumpft in seinen seidenen Kissen.«


  »Aus denen werde ich ihn schon hinauswerfen«, versprach Caelian hitzig.


  »Es gibt auch noch andere Länder außer Xaytan«, meinte Jaryn. »Wir müssen nicht betteln, wir können zahlen. Wir haben die Krüge.«


  Rastafan nickte. »Wir wissen das, aber wer wird es uns glauben? In der Sitzung habe ich behauptet, wir hätten noch eine Rücklage für Notfälle in unserer Schatzkammer. Um die Bedenken einiger Würdenträger und Priester zu zerstreuen, habe ich mein Wort als König verpfändet. Ich konnte mich in dieser Notlage nicht auf stundenlange Dispute einlassen. Deshalb habe ich gehofft, Gaidaron werde uns helfen. Bezahlt hätten wir dann später, wenn die Verhältnisse in Achlad es erlaubt hätten, etwas von den Schätzen zu bergen. Doch Gaidaron hat abgelehnt, und ich muss trotzdem zu meinem Wort stehen.«


  Rastafan sah die beiden an. »Ihr kennt die Pyramide und ihr wart in Achlad. Ist es unter den jetzigen Umständen möglich, an die Krüge heranzukommen?«


  Beide schüttelten die Köpfe. »Unter normalen Verhältnissen reitet man von Phedras bis zum Ferothis vier Tage. Die Gegend ist wild und unbesiedelt. Momentan ist es unmöglich.«


  »Wir müssen uns bei unseren Nachbarn verschulden«, murmelte Rastafan. »Uns wird nichts anderes übrig bleiben. Wir können nur hoffen, dass das Unglück, das Achlad getroffen hat, sie mehr bewegt als diesen Aasgeier Gaidaron.«


  Bedrücktes Schweigen breitete sich aus. Natürlich ging ihnen durch die Köpfe, man hätte einiges aus den Krügen längst nach Margan schaffen sollen, aber dazu war es zu spät. Wer hätte auch mit einer solchen Katastrophe gerechnet?


  »Zu allem Hohn behauptet Anamarna auch noch, dass sich durch euch die Prophezeiung erfüllt habe«, stieß Rastafan grimmig hervor. »Der alte Mann weiß in letzter Zeit nicht mehr, was er redet.«


  Jaryn horchte auf. »Anamarna? Wann hat er das gesagt?«


  »Er kam kurz nach dem Ausbruch des Mahandael. Er ist ja immer noch hier. Und er hat eine alte Frau mitgebracht, die genauso verwirrt ist wie er.«


  »Er ist noch im Palast? Dann sollten wir ihn um Rat fragen«, schlug Jaryn vor.


  »Ihr könnt das ja tun, aber ihr werdet nur wolkige Antworten hören, die alles und nichts besagen. Ich will mir das nicht mehr anhören. Ich habe ein Reich zu regieren und nebenbei noch ein anderes durchzufüttern. Ich habe genug Sorgen.« Er wandte sich an Caelian. »Es widerstrebt mir zutiefst, bei Gaidaron zu betteln, aber wenn du nach Khazrak gehen und ihn bewegen könntest…«


  Caelians Augen blitzten. »Ich werde nicht betteln, Rastafan. Ich werde fordern. Und wenn er noch nicht völlig verlottert ist, wird er darauf eingehen.« Er erhob sich. »Schon morgen werde ich reisen.«


  »Du solltest dich ein wenig ausruhen nach all den Strapazen«, riet Jaryn.


  »Keine Sorge, ich bin wohlauf, und die Sache duldet keinen Aufschub.«


  Jaryn lächelte voller Stolz, und Rastafan hieb ihm auf die Schulter. »Recht so, Caelian. Immer mannhaft, am Tag und auch in der Nacht.« Er grinste, aber es geriet ihm nicht so unbeschwert wie sonst.


  »Wir sollten jetzt mit Anamarna sprechen«, sagte Jaryn. »Er ist bestimmt nicht grundlos in Margan aufgetaucht und dann so ungewöhnlich lange geblieben.«
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  Nie hätten Jaryn und Caelian erwartet, Kalisha hier anzutreffen! Anamarna und sie kannten sich? Wie war das möglich? Zwischen ihren Wohnorten befand sich eine raue Wildnis, die man in ihrem Alter eigentlich mied. Aber womöglich waren sie Jugendfreunde?


  Ihre Neugier wurde sogleich gestillt und ihre Vermutung bestätigt. Nach einer herzlichen Begrüßung, die auch Aven einschloss, erzählte Kalisha, dass sie und Anamarna sich schon lange kannten, aber ihre Wege hätten sich im Laufe ihres Lebens getrennt. Beide hätten jedoch, wie man wisse, am Ende die Ruhe und Einsamkeit gewählt.


  »Von der an der Kurdurquelle keine Rede mehr sein kann«, brummte Anamarna dazwischen.


  Kalisha schüttelte lächelnd den Kopf und sagte dann, dass sie ihr Dorf wegen des Vulkanausbruchs verlassen habe. Die Dörfer am Dunari seien jetzt unbewohnbar, aber alle Einwohner hätten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können, weil sie den Berg schon Tage vorher gehört habe.


  »Leider war es mir unmöglich, ganz Achlad zu warnen. Ich bin eine alte Frau. Sechs Tage war ich mit dem Ochsenkarren zur Kurdurquelle unterwegs.«


  »Wir haben an dich gedacht und gehofft, dass du dich würdest retten können«, sagte Jaryn. »Wir wissen nur, wie es in Phedras aussah, und das war furchtbar. Ich hoffe, die meisten konnten sich zur Grenze durchschlagen, wenn auch die Lager bereits überfüllt sind. Aber man kann schließlich keinen zurückweisen.«


  »Ich habe von Rastafans beispielloser Kraftanstrengung gehört, und ich versichere euch, dass ihm diese Tat zum Guten gereichen wird.«


  »Aber das glaubt er euch nicht, und die Sorgen wachsen ihm inzwischen über den Kopf«, warf Caelian bitter ein. »Rastafan ist verzweifelt, auch wenn er es nicht so ausdrücken würde.«


  »Ist es nicht umso verdienstvoller, wenn er trotz seiner Zweifel nicht aufgibt?«, sagte Anamarna.


  »Möglich«, erwiderte Caelian verstimmt. »Aber Rastafan will sich keinen Verdienstorden an die Brust heften. Er will helfen und kann nicht, dabei hat er sein Wort gegeben.« Er schilderte die Sache mit den Krügen und dass Xaytan nicht helfen wolle. »In den nächsten Wochen werden die Achladier uns kahl gefressen haben wie die Heuschrecken, und Rastafan wird von seinen erbitterten Untertanen für seine Gutmütigkeit vom Thron gejagt.«


  »Ja«, fügte Jaryn hinzu. »Ihr redet ständig davon, dass alles gut wird, und doch sehen wir überall nur Elend. Was ist mit der Prophezeiung? Ist sie nun eingetroffen? Hat sie dieses Unheil vorausgesagt? Aber ich habe Euch anders verstanden, Anamarna. Mir schien, sie deute eine günstige Zukunft an.«


  »Und eben das wird geschehen. Achlad und Jawendor werden eins werden, bald schon.«


  Jetzt war auch Jaryn verärgert. »Soll das die frohe Botschaft sein? Jawendor erhält eine schlammverseuchte Provinz? Das kann ich nicht glauben. Und außerdem– was haben Caelian und ich damit zu tun? Ihr sagtet doch immer, wir seien darin eingebunden? Aber ich sage Euch heute etwas: Ich werde als Lacunar zurücktreten, auch wenn Ihr mich dafür tadelt, und diesen Entschluss habe ich vor dem Ausbruch gefasst, das kann Caelian bezeugen.«


  »Oh, ich tadle dich nicht, Jaryn. Keineswegs. Es bestätigt doch nur, was kommen musste. Haben du und Rastafan euch nicht schon lange die Köpfe zerbrochen, wie ihr Jawendor und Achlad vereinen könnt? Und ist es euch gelungen? Habt ihr eine Lösung gefunden?«


  »Nein«, musste Jaryn zugeben. »Die Stammesführer wollten sich einem König aus Jawendor nicht unterordnen. Es wäre nur mit Gewalt gegangen, was niemand von uns wollte.«


  »Deshalb musste das Schicksal auf andere Weise eingreifen.«


  »Und das war der Mahandael? Indem er Achlad zerstört, bricht er den Widerstand der Stammesführer und liefert es uns aus? Das kann doch nicht die Lösung sein. Dann wäre es besser gewesen, die Länder blieben auf immer getrennt.«


  »Manchmal ist das, was der Mensch für ein Unglück hält, in Wahrheit ein Glück.«


  »Man kann sich so manches schönreden.«


  »Gab es in Phedras eine Sonnenfinsternis?«, lenkte Kalisha ab.


  Jaryn und Caelian warfen sich verwunderte Blicke zu. »Ja«, gab Jaryn zögernd zu.


  »Und habt ihr dabei das Ritual befolgt?«


  »Das…?« Jaryn errötete.


  »Wir haben uns geliebt«, ergänzte Caelian kühl. »Aber wenn du auf die alte Sache anspielst, die hat schon damals mit Gaidaron nicht funktioniert. Es ist eben nur eine Legende, die nichts bewirkt.«


  »So? Glaubst du? Und ist nicht kurz danach der Mahandael ausgebrochen?«


  Caelian lachte spöttisch. »Du willst sagen, er ist ausgebrochen, weil wir miteinander gef…– geschlafen haben? Das war doch reiner Zufall!«


  »Nein. Damit habt ihr die Prophezeiung erfüllt. Du Caelian, ein Obermondpriester, hast das Ritual mit einem Sonnenpriester vollzogen, wie es die Überlieferung vorschreibt. Die Zeremonie mit Gaidaron hingegen war wertlos, sie konnte nicht funktionieren, weil Eigennutz und Wollust im Spiel waren. Der genaue Text lautet nämlich, wenn sich beide in Liebe vereinen. Das war damals nicht der Fall. Bei euch schon.«


  Jaryn und Caelian starrten sich an. »Nun ja, gewiss…«, stotterte Jaryn. »Caelian und ich sind die besten Freunde. Was wir auch immer miteinander tun, es geschieht in Liebe. Aber wenn du recht hättest, dann…« Er verstummte entsetzt.


  »Dann wären wir beide schuld an dem entsetzlichen Unglück«, beendete Caelian den Satz.


  »Was aus Liebe geschah, wie kann das zu einem Unglück führen? Gewiss, der Ausbruch hat Not über die Menschen gebracht. Alles hat seinen Preis, auch das Glück. Es macht manchmal einen Umweg, aber Achlad wird nicht untergehen.«


  »Es ist bereits untergegangen. Um es zu dem zu machen, was es einmal war, brauchte man ein Menschenalter.«


  »Und was war es, Caelian? War Achlad ein himmlischer Garten oder eine trostlose Wüste?«


  »Es war eine Wüste, aber Mensch und Tier konnten darin leben.«


  »Lebt es sich nicht besser zwischen grünen Feldern, blühenden Wiesen, kühlen Hainen und fruchttragenden Äckern?«


  »Was für eine Frage! Aber Achlad ist ein Schlammloch. Nur ein göttliches Wunder könnte daraus ein blühendes Land machen.«


  »Dieses göttliche Wunder habt ihr beide bewirkt. Wisst ihr denn nicht, dass nichts fruchtbarer ist als Vulkanasche? Die Aschenwolke hat den Regen gebracht. Der Regen fiel auf die Asche und vermengte sie mit dem Wüstenboden. Und im Wüstenboden schlummern Tausende von Samen. Was ihr Schlamm nennt, ist die beste Ackerkrume der Welt. Aus diesem Schlamm wird Achlad als schimmernder Smaragd hervorgehen.«


  Atemlos hatten die beiden zugehört. Ungläubig und mit Herzklopfen. »Ist das wirklich wahr?« Caelian schaute unsicher von Anamarna zu Kalisha.


  Anamarna nickte. »Achlad wird wieder grün sein und noch fruchtbarer als zu Zeiten König Khandairs. Da Rastafan Achlad in seinen schlimmsten Stunden beisteht, ist er auch würdig, König beider Länder zu sein. Die Stammesführer werden schweigen und ihm huldigen. Alles wird gut. Das war die Bedeutung der Prophezeiung.«


  »Und das alles habt Ihr immer schon gewusst?«, stammelte Jaryn verstört.


  »Nein. Nicht die Einzelheiten. Aber wir haben nie das Vertrauen in das Versprechen verloren, das schon immer in der Prophezeiung angeklungen ist.«


  »Das wäre einfach traumhaft«, flüsterte Caelian ergriffen. »Unbeschreiblich, unglaublich. Ach, ich finde keine Worte.«


  »Wann werden wir das Ergrünen Achlads beobachten können?«, fragte Jaryn.


  »Bis alle zurückkehren können, wird es wohl ein halbes Jahr dauern, vielleicht auch ein Jahr. Aber alle werden das Wunder sehr bald mit eigenen Augen sehen können, wenn die ersten Pflanzen sprießen. Sie werden bei dem Anblick große Freude empfinden und euch vertrauen, wenn ihr dem Land eine goldene Zukunft versprecht.«


  »Warum habt Ihr das nicht Rastafan gesagt?«


  »Weil er ein Dickschädel ist und nicht zuhören kann, wenn vernünftige Leute mit ihm reden.«


  Jaryn lächelte. »Dann muss er es jetzt erfahren!« Er erhob sich, doch gleich darauf ließ er sich ernüchtert wieder fallen. »Ein Jahr sagtet Ihr? Wann werden wir die Krüge bergen können?«


  »Das dürfte in einigen Wochen so weit sein.«


  »Vielleicht zu lang. Die Menschen in Jawendor werden nicht bereit sein, für die Achladier zu hungern.«


  Caelian winkte ab. »Ich kümmere mich darum. Schon morgen werde ich mit Gaidaron darüber sprechen.«
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  »Setz dich zu uns, Rastafan«, sagte Anamarna und wies auf einen freien Stuhl.


  Rastafan schenkte Kalisha ein kurzes Kopfnicken und ein verkrampftes Lächeln. »Ich wusste nicht, dass du mit Jaryn und Caelian bekannt bist. Es tut mir leid, dass ich so unwirsch war. Die Dinge laufen momentan nicht so gut.«


  »Aber du meisterst das alles ganz wunderbar«, erwiderte Anamarna aufrichtig.


  »Ich habe Freunde…«


  »Wie könnte ein Mann wie du keine haben?«


  Rastafan lachte verlegen. Er zögerte und biss sich auf die Unterlippe, bevor er fragte: »Ist es wahr, was mir die beiden erzählt haben? Achlad wird fruchtbar werden?«


  »Das ist die reine Wahrheit. Bald wirst du es selbst sehen können.«


  Rastafan nickte nachdenklich. »Das wäre gut. Ja wirklich, ausgezeichnet.«


  »Es klingt, als glaubtest du es noch nicht.«


  »Ich glaube es. Doch, ja. Es hätte also alles seine Ursache in der Fruchtbarkeit der Vulkanasche? Und sie verursachte auch den Regen?«


  »So ist es.«


  »Dann ist es nichts als ein Naturereignis wie Sonne und Wind?«


  »Allerdings.«


  »Hm. Und die Sache mit der Sonnenfinsternis ist nur gut erfunden?«


  »Warum willst du darin keine Zusammenhänge sehen?«


  Rastafan lächelte. »Und dass die Wüste blühen wird, ist auch kein Wunder?«


  »Trägt nicht jedes Samenkorn ein Wunder in sich?«


  »Anamarna, du weißt schon, was ich meine. Etwas Unerklärliches. Die Fruchtbarkeit des Wüstensandes wird ja durch die Asche erklärt, sie ist demnach kein Wunder.«


  »Auch Wunder haben ihre Ursprünge. Manche erkennen wir, manche bleiben uns verborgen. Offensichtlich enthält die Asche Stoffe, die Pflanzen zum Wachsen benötigen. Aber darin liegt nicht das Wunder. Es zeigt sich in dem Zusammenspiel aller zufällig erscheinenden Ereignisse. Doch wenn man sie rückwirkend betrachtet, passen sie zusammen wie die Steinchen eines Mosaiks. Auch du bist so ein Steinchen, Rastafan. Wärst du nicht der, der du bist, wärst du wie dein Vater, dann könnte das Wunder von Achlad nicht stattfinden, weil die meisten Achladier sterben würden.«


  »Doron hätte Leute aus Jawendor dort angesiedelt.«


  »Ja, um sie auszubeuten, wie er es auch mit seinem eigenen Volk getan hat. Er hätte aus Achlad einen Friedhof gemacht und auf seinen Gebeinen pflügen lassen. Das nennt man dann kein Wunder, sondern eine Heimsuchung.«


  Rastafan lächelte. »Danke, Anamarna. Ich danke dir für deine Belehrungen. Ich bin sehr erleichtert, dass für Achlad Hoffnung besteht. Vielleicht wird es bald wieder Urd heißen, und wir können ein wenig von dem wiedergutmachen, was unsere Vorfahren in ihrer Verblendung angerichtet haben.« Er erhob sich. »Ich sehe euch doch heute beim Abendessen in meinen Gemächern?«


  Anamarna und Kalisha nickten. Als Rastafan fort war, sagte Kalisha: »Er fürchtet sich vor dem Unfassbaren, er will Gewissheit.«


  »Ja. Dinge, die sein Verstand nicht begreift, verunsichern ihn. Er möchte sie leugnen. Aber für einen König keine schlechte Einstellung.«


  Kalisha legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Du hast recht, Anamarna. Er ist der richtige Mann für Jawendor, der richtige Mann für Urd. Du musst endlich aufhören, ihn zu prüfen. Er hat es verdient.«


  Anamarna tätschelte sie lächelnd. »Warten wir noch ein Jahr, bis Achlad sich wieder erholt hat. Warten wir darauf, dass aus dem ›Was war, wird wieder sein‹ ein ›Es ist wieder so‹ geworden ist. Lass die Prophezeiung sich erst ganz erfüllen.«
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  Xaytan hatte wieder einen König, der diesen Namen verdiente. Dafür hatte es keinen Gott mehr. Denn Gaidaron fehlten die Attribute, die nach Xaytaner Auffassung zu einem Gott gehörten. Plötzlich war der lebende Gott in ihrer Mitte rührig, umtriebig und allzu menschlich. Wobei Gaidarons Umgebung den Begriff »menschlich« eher abwertend meinte. Der Großteil der Bevölkerung hatte von dieser Veränderung noch nichts bemerkt. Xaytan war von jeher ein Land ohne Frömmigkeit gewesen, jedenfalls, was landläufig darunter zu verstehen war. Zu ihrem Gott hatten die Xaytaner ein zwiespältiges Verhältnis: Er wurde nicht geliebt, aber verehrt, weil man ihnen seit Jahrhunderten eingehämmert hatte, dass sie das auserwählte Volk seien. Während alle anderen Reiche sich nach Fabeln und Mythen richteten, weilte ihr Gott leibhaftig unter ihnen.


  Sie wussten wohl, dass im Palast seit einiger Zeit ein neuer Gottkönig lebte, was nichts Besonderes war, denn der Gott wechselte oftmals die Gestalt. Dass der Neue sich jedoch nicht in einen lebenden Leichnam verwandeln wollte, war noch nicht durchgedrungen. Gaidaron machte sich darüber keine Gedanken. Die Xaytaner waren schon immer durch harte Gesetze regiert worden, und solange er die Tadramanen hinter sich wusste, war er unangreifbar. Yaguashars Verschwinden war ein Glücksfall für ihn gewesen. Sofort hatte er die Situation genutzt und die übrigen Tadramanen mit Simhagians Hilfe auf seine Seite gezogen.


  Er wollte kein schlechter König sein und hielt sich nicht für einen bösen Menschen. Aber er besaß einen anerzogenen Hochmut, der die Menschen in Klassen und Stufen einteilte, auf deren höchster er sich selbst sah. Das hatte zur Folge, dass er anderen Menschen gegenüber wenig zimperlich war und keinen Widerspruch duldete. Andererseits besaß er einen scharfen Verstand und bemerkte durchaus, was um ihn herum vorging. Er bewunderte Rastafan, und die Stimme eines fremden Gewissens hatte in ihm Einzug gehalten. Deshalb fielen seine Entscheidungen manchmal sehr spontan und widersprüchlich aus.


  Auf Rastafans Schreiben hatte er sogleich, aber unüberlegt geantwortet, getrieben von altem, unterschwelligem Hass und von dem Triumph, ihm eine Bitte abschlagen zu können. Doch kaum war der Bote mit dem Schreiben unterwegs, hatte es ihn gereut, und er hatte heftige Debatten mit seiner inneren Stimme ausgefochten. Andererseits hielt er nicht viel von zerknirschter Selbstanklage und sagte sich: Geschrieben ist geschrieben. Wenn ich nachträglich einlenke, verliere ich mein Gesicht.


  Als ihm dann jedoch gemeldet wurde, ein gewisser Caelian aus Margan bitte um Audienz, da wurde er blass, bekam Herzklopfen, und ihm zitterten die Knie. Er wusste sofort, dass Caelian nicht aus alter Freundschaft kam. Rastafan hatte ihm seine schärfste Waffe geschickt.


  Es war auch nicht so, dass Caelian um Audienz gebeten hätte. Man hatte ihn ohne offizielle Einladung nicht vorlassen wollen, und er hatte die Wachen auf das Übelste beschimpft und sie aufgefordert, seinen blanken Hintern zu küssen, den er ihnen auch unbekümmert entgegenstreckte. Seine allerheiligste Erhabenheit, so hatte er hinzugefügt, würde ihm diesen sogar gern küssen und würde ihnen allen die Schwänze abschneiden, wenn er erführe, wen sie da abgewiesen hätten. Es war ein Wunder, dass er nicht in Fesseln vorgeführt wurde.


  Als Gaidaron Caelian erblickte, hätte er vor Freude beinahe Tränen vergossen, so heimatlich, so vertraut waren ihm dieses Gesicht, die grünen Augen, die winzigen Sommersprossen auf der Nase und das süße Lächeln. So lange hatte er diesen Anblick entbehrt. Er hätte viel darum gegeben, ihn jetzt in die Arme zu reißen und sich dort auf dem Diwan mit ihm zu wälzen. Aber er sah auch, dass Caelian das Gewand des Obermondpriesters trug, und wo er gemeint hatte, ein Lächeln zu sehen, begrüßten ihn hart zusammengepresste Lippen. Caelian war nicht als Liebhaber gekommen, er hatte eine Botschaft zu vermitteln, und Gaidaron verbot sich mit Gewalt jede Schwäche und zwang sich, daran zu denken, dass er nicht mehr der Mondpriester Gaidaron war, sondern Gottkönig von Xaytan.


  Er setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf, als heiße er einen beliebigen Gesandten willkommen. »Caelian! Was für eine Überraschung. Wie ich sehe, hast du meine Nachfolge angetreten. Sei willkommen in Khazrak.« Gaidaron bot ihm einen Platz an. »Ich habe oft daran gedacht, wie es dir wohl geht. Seit meiner Entführung habe ich ja nichts mehr von dir gehört.«


  Caelian sah sich flüchtig in dem prachtvollen Saal um, der mit überbordender Üppigkeit ausgestattet war und Gaidaron zur Verfügung stand. Er hatte nichts anderes erwartet. »Lass das seichte Geschwätz, Gaidaron!«, fuhr Caelian ihn an. »Du weißt, weshalb ich hier bin.«


  Gaidaron hatte lange keine Widerworte mehr gehört. Caelians Auftritt erboste ihn. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, das Gespräch nicht auf lüsterne Dinge zu lenken, aber jetzt ging es mit ihm durch. »Um mit mir zu vögeln?«


  »Das können wir nach Abschluss unserer Verhandlungen gern tun«, gab Caelian kaltblütig zurück. »Wenn du dich dabei nackt an den Füßen aufhängen lässt. Du weißt ja, was ich dann mit dir machen werde.«


  Gaidaron brachte ein schiefes Lächeln zustande. Wehmütig dachte er daran, dass er nicht einmal in Erwägung ziehen durfte, sich mit Caelian abzugeben. Er hatte Shahain seine Schwäche eingestanden, aber der war ein Sklave und zählte nicht. Caelian jedoch durfte niemals davon erfahren.


  »Also gut. Was ist dein Anliegen?«


  »Du weißt es. Ich bin wegen deiner unverschämten Absage hier.« Caelian machte eine den Saal umfassende Armbewegung. »Du erstickst hier in Luxus, während die Achladier hungern.«


  Gaidaron hatte sich auf die Anwürfe vorbereitet. »Du vergisst dabei«, zischte er, »dass Rastafan nach meiner Entführung keinen Finger für mich gerührt hat. Yaguashar wollte mich schinden lassen! Aber das hat niemanden in Jawendor interessiert.«


  »Ersticke nur nicht in Selbstmitleid, du hast ja überlebt. Wir haben in Margan alles Erdenkliche für dich getan. Rastafan hat sogar Nemarthos überredet, dir seinen Gott zu schenken.« Caelians Stimme hatte bei den letzten Worten einen spöttischen Unterton angenommen.


  Gaidarons Augenlider zuckten. »Das war Rastafans Idee?«


  »Ja«, log Caelian unbekümmert. »Und das war sehr schlau von ihm. Du verdankst ihm dein Leben und diesen Aufstieg hier.« Caelian zuckte die Achseln. »Wenn es denn einer ist. Immerhin hast du dich noch nicht in eine Made verwandelt.«


  Gaidaron lächelte und klopfte sich auf den Bauch. »Hart wie Eisen– willst du mal fühlen?«


  »Nein danke. Ich werde in Margan von deinen felsharten Muskeln berichten. Doch nun zur Sache: Wie stehst du heute zu Rastafans Hilfeersuchen? Denn schließlich bittet er nicht für sich selbst, sondern für ein Volk, das von einem schrecklichen Unglück heimgesucht wurde.«


  Gaidaron legte die Handflächen aneinander. »Gewiss, ich will mich nicht gänzlich verweigern, aber auch mir sind Grenzen gesetzt. Weißt du, wie viel Rastafan an Unterstützung von mir verlangt hat? Dafür müsste ich die Hälfte aller Güter beschlagnahmen lassen.«


  »Du würdest sie den Bauern und den Handwerkern abkaufen, wolltest du sicher sagen?«


  »Wie du meinst, aber dafür brauche ich Geld. Rastafan hat mir einen guten Preis gemacht, aber er kann nicht zahlen.«


  »Er kann zahlen, aber nicht sofort.«


  »Und darauf soll ich mich verlassen?«


  »Willst du damit andeuten, Rastafan könnte wortbrüchig werden?«


  »Nicht absichtlich, aber woher soll ich wissen, ob er später– in einem Jahr, in zwei Jahren– das Geld aufbringen kann? Schon jetzt reichen seine Mittel nicht, um die Achladier durchzufüttern.«


  »Das Geld befindet sich in Achlad und ist, wie du dir denken kannst, momentan nicht zugänglich.«


  »In Achlad? Weshalb das denn?«


  »Darüber darf ich dir keine Auskunft geben.«


  »Das ist aber eine unfreundliche Antwort für einen Bittsteller.«


  »Wenn du ein Herz hättest, müsste Rastafan dich nicht bitten, dann hättest du von allein deine Hilfe angeboten.«


  Gaidaron lehnte sich zurück und überlegte, was es mit einem etwaigen Vermögen in Achlad auf sich haben könnte. Aber er war sicher, dass Caelian nichts darüber preisgeben würde. Er setzte eine gönnerhafte Miene auf: »Also gut, ich will sehen, was ich tun kann. Diese Absage– ich gebe zu, sie war ein wenig übereilt. Du wirst doch mit mir zu Abend essen?«


  »Ich möchte deine Zusage schriftlich«, erwiderte Caelian kühl. »Sobald ich sie in den Händen halte, bin ich nicht abgeneigt, die Xaytaner Küche mit der meinen zu vergleichen.«


  Gaidaron erließ sofort einen entsprechenden Befehl. Der Vertrag wurde aufgesetzt und entsprach im Umfang dem, was Rastafan gefordert hatte. Caelian wusste, dass diese Hilfe Xaytan nicht arm machte. Zufrieden steckte er den Vertrag ein.


  Später beim Essen wurde ihre Unterhaltung lockerer, und ihre alte Vertrautheit kam wieder zum Vorschein. Caelian berichtete über seine Erlebnisse mit Jaryn in Achlad. Gaidaron brüstete sich, wie weit er es in Xaytan gebracht habe, wobei er die unangenehmen Begleiterscheinungen verschwieg. Er stellte in den Raum, ob Rastafan jemals so eine Machtfülle besessen habe? Doch Caelian war nicht der richtige Ansprechpartner für seine Prahlerei. Er seufzte, rollte mit den Augen und zupfte gelangweilt an seinen Ärmeln. »Schön, du bist jetzt ein Gott, Gaidaron, und wahrscheinlich kein besonders hochherziger. Du warst ja schon immer der Meinung, dass alles dir gehöre, und was dir nicht gehöre, sei nichts wert. Also dann: Erzähl mir von deinem Gott. Was macht er aus dir? Wie fühlst du dich mit ihm? Nemarthos war offensichtlich froh, dass er ihn losgeworden ist.«


  Gaidarons Lächeln wirkte wie eingefroren. »Nemarthos hat sich von ihm unterdrücken lassen, ich lasse ihm nicht so viel Raum. Lauron– so nenne ich ihn, weil er offenbar keinen Namen hatte–, also Lauron und ich, wir unterhalten uns oft, und er respektiert mich. Er hat erkannt, dass ich eine starke Persönlichkeit bin.«


  »Ach ja? Und worüber sprecht ihr so?«


  »Über alles Mögliche. Er gibt mir Ratschläge, und manchmal befolge ich sie. Seine und meine Seele werden mit der Zeit ganz verschmelzen. Dann wird unser Zwiegespräch aufhören.«


  »Ich verstehe. Aber was ist denn nun göttlich an dir?«


  Gaidaron hatte befürchtet, dass diese Frage kommen würde. Denn das hatte er sich selbst ständig gefragt. Er gab Caelian die Antwort, die er sich selbst gegeben hatte: »Seine Gegenwart verändert mich kaum merklich. Doch sie allein macht mich zum König von Xaytan, denn durch sie bin ich für die Bevölkerung zum Inbegriff der Göttlichkeit geworden. Ohne den Gott wäre ich nur ein lästiger Fremdling aus Margan, den man längst fortgejagt hätte.«


  »Du schwimmst also auf der Fettschicht des Aberglaubens?«


  Gaidaron grinste. »Sag mir, wo es anders ist?«


  Caelian lachte und schlug die Beine übereinander, sodass sein Gewand sich vorn öffnete und die kurze Tunika darunter sichtbar wurde. »Du bist wirklich ein Glückskind, Gaidaron. Die Früchte wachsen dir geradezu in den Mund. Dabei fällt mir ein, dass nicht nur Äpfel und Birnen dort hineinwachsen wollen. Ich finde, wir sollten diese Sache noch vor dem Essen erledigen.«


  Caelians aufreizend unschuldiges Lächeln versetzte Gaidaron einen Stich, denn Caelians Anspielungen ließen ihm kaum noch einen Ausweg. Er blinzelte. »Ich weiß nicht, was du meinst?«


  Caelian grinste halb spöttisch, halb ungläubig. »Ich spreche von meinem Fleischspieß, der gar nicht aufhören will zu wachsen, seit er deine Nähe gespürt hat. Aber wenn du willst, dass ich…«


  Gaidarons Hand wischte fahrig durch die Luft. »Nein, nein, ich verstehe schon. Es ist nur so…« Er brach ab und wusste nicht, was er sagen sollte. Doch worauf hatte er gehofft? Dass zwei Männer wie sie nach so langer Zeit einfach wie gute Freunde auseinandergehen würden?


  Caelian bemerkte Gaidarons Blässe. Er verzog grinsend den Mund. »Was? Hält dein Gott nichts davon? Will er vielleicht erst gefragt werden?«


  Gaidaron räusperte sich ärgerlich. »Es gibt da eine Schwierigkeit…«


  Caelian lehnte sich neugierig zurück, während seine Hände auf den nackten Schenkeln lagen, die er leicht gespreizt hatte. Eine Wölbung unter dem kurzen Rock war bereits auszumachen. »Ich höre?«


  Gaidaron überlegte fieberhaft, ob er verzichten oder seine Schwäche in Kauf nehmen sollte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Keinesfalls traute er sich, Caelian zu ficken. Wenn er während des Aktes versagte, war er für immer gedemütigt. Er lächelte bemüht. »Nicht gerade eine Schwierigkeit, eher eine, sagen wir kleine Veränderung meiner Gelüste. Ich hätte gern, dass du mich– also, dass wir einmal die Rollen tauschen.«


  Caelian riss die Augen auf. Gaidaron hatte ihn nie an seinen begnadeten Arsch herangelassen. »Oh! Wenn es weiter nichts ist? Mit Vergnügen!«


  Bevor Gaidaron noch etwas einwenden konnte, hatte Caelian sein Mondgewand abgeworfen, die Tunika angehoben und reckte Gaidaron sein bestes Stück entgegen. »Worauf wartest du noch? Bück dich und hoch mit den Sachen. Nein, doch nicht auf dem Diwan! Wir sind doch keine Mädchen. Der Teppich ist viel besser, das wird so richtig schön verrucht.«


  Zähneknirschend gehorchte Gaidaron. Es war ja vorauszusehen gewesen, dass Caelian die Situation gleich schamlos ausnutzen würde. Aber besser, als wenn er hinter sein beschämendes Geheimnis käme. Er hoffte, wenn er durch das eigene Handanlegen abspritzte, würden die Folgen nicht so schwerwiegend für ihn sein. Außerdem war Caelian ein eher zierlich gebauter Mann und würde ihn nicht wie Rastafan halb bewusstlos pfählen.


  Er hatte sich geirrt und auch den Umfang des Organs falsch eingeschätzt. Jedenfalls hatte er Caelians Schwanz bisher nie dort gespürt, wo sich die Größe am nachdrücklichsten bemerkbar machte. Gaidaron konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, was Caelian zum Lachen brachte. Aber der Bengel verlor nicht ein bisschen seiner Stoßkraft dadurch. Er lachte und fickte und lachte immer noch mehr. »Das ist besser als ein Kamelritt durch die Wüste!«, schrie er, während Gaidaron vergeblich versuchte, sein Glied auf die rechte Größe zu massieren. Caelians Lachen und seine Bemerkungen ließen keine lustvolle Stimmung aufkommen. Eigentlich hätte ihm das entgegenkommen müssen, doch dieses Schweben zwischen Himmel und Erde war unerträglich.


  Caelians unermüdliche Anstrengung und der Umstand, dass er mit fortschreitender Bemühung seinen Mund hielt, trugen dann schließlich doch dazu bei, dass Gaidaron ein Hochgefühl im Unterleib verspürte, was auch seinem schlappen Gemächt zugutekam. Alles drängte nun auf den Schlussakt, und irgendwie schafften sie es, zum selben Zeitpunkt zu kommen. Gaidaron hatte schon davon gehört, dass es ein besonderes Erlebnis sein sollte, dem konnte er sich aber nicht anschließen. Sein ganzes Denken und Fühlen war in diesem goldenen Augenblick nur auf sich selbst gerichtet. Und dann geschah es. Auf dem Gipfel der Erregung brach seine Lust zusammen, und das gefürchtete Ziehen trat ein. Fast wäre er mit der Last über ihm zusammengebrochen.


  Caelian hatte davon nichts bemerkt. »Das war doch mal ein guter Anfang!«, gab er schwer atmend zum Besten, während er seinen Schwanz herauszog und mit ihm schamlos vor Gaidarons Nase herumwedelte. »Sieh doch, wie erbärmlich locker er jetzt ist. Bei Zarad! Und deiner erst. Aber Gaidaron! Du hast dir ja die ganzen Schenkel bekleckert. Komm, lass mich das abschlürfen.«


  Gaidaron wollte Caelian abwehren, aber er war zu schwach. Schon hatte ihn dieser auf den Rücken geworfen und machte sich mit gieriger Zunge über das Sperma her. Gaidaron schloss verzweifelt die Augen, denn er ahnte, was jetzt folgte. Und es geschah rascher, als er dachte. Caelian kannte kein Halten mehr. Er spreizte Gaidarons Hintern, züngelte in seine Spalte, die noch feucht vom eigenen Samen war, und saugte so heftig an dem empfindlichen Loch, dass Gaidarons Schwanz sich trotz seiner Schwäche nach oben bewegte. Sofort hatte Caelian ihn im Mund und bearbeitete ihn mit Gaumen und Zähnen, dass Gaidaron ganz schwindelig wurde.


  Tatsächlich brachte Caelian ihn noch einmal zum Höhepunkt und empfing noch einmal die Stärkung, aber diesmal wurde ihm voll aufgetischt. Behaglich wischte er sich die Lippen. »Was hast du mit mir gemacht?«, keuchte Caelian. »Hast du deine Eier in Honig gewälzt, dass es mir heute so gut schmeckt?«


  Gaidaron brachte ein schwaches Stöhnen zustande. Der zweifache Erguss hatte ihn vollkommen entkräftet. Caelian schien nichts davon zu merken. Er war hitziger als zuvor und schon wieder so steif, dass er das Gefühl hatte, mit dem Ding Löcher in die Wand bohren zu können. Aber er brauchte keine Wand, er hatte Gaidaron. Er kniete sich breitbeinig über ihn. »Komm, mach den Mund auf. Jetzt bist du dran. Beeil dich, ich bin heiß wie ein Ofen.«


  »Caelian!«, krächzte Gaidaron. »Bitte, geh weg! Geh!«


  »Nun sag nur noch, ich ficke nicht gut. Ich habe wirklich oft mit Jaryn geübt.«


  »Halts Maul!«, schrie Gaidaron entnervt. »Ich kann nicht mehr, siehst du das nicht?«


  »Aber ich kann noch«, lachte Caelian und versuchte, Gaidaron seinen Schwanz zwischen die Lippen zu schieben. Doch dieser schob ihn weg. Caelian knurrte ungeduldig. »Ist das ein neues Spiel, das du da mit mir treibst?«


  »Kein Spiel«, stöhnte Gaidaron.


  »Na gut, kein Spiel. Sag, was du willst. Willst du mich jetzt vögeln? Von mir aus. Ich bin hinten so heiß wie vorn. Aber ich fürchte, da musst du wohl noch ein bisschen warten. Nun mach schon! Sonst komme ich gleich, und das ist lange nicht so lustig, als wenn ich es dir in den Rachen spritzen kann.«


  Damit Caelian Ruhe gab, öffnete Gaidaron ein wenig die Lippen, und schon glitt das harte Stück ihm tief in den Mund. »Bei Zarad!«, schrie Caelian. »Du musst beißen, saugen, lutschen, sonst muss ich dich richtig ficken, und dann wirst du würgen.«


  In seinem Rausch, den Caelian unwissentlich dem göttlichen Sperma verdankte, achtete er nicht darauf, wie schwach Gaidaron war. Er hielt sein Verhalten für Getue und wollte ihm richtig einheizen. Er begann, in seinen Rachen zu stoßen, und Gaidarons Gesicht färbte sich erst rot, dann blau. Aber erst, als er einen furchtbaren Hustenanfall bekam, erschrak Caelian und zog sich zurück. Er bemerkte, dass Gaidaron am ganzen Leib zitterte, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Gaidaron hielt doch bestimmt ganz andere Sachen aus! Dennoch stieg er von ihm herunter.


  »Was hast du? Bist du krank?«


  »Nein verflucht. Lass mich jetzt, ich muss mich hinlegen.« Gaidaron versuchte, auf allen Vieren zu seinem Bett zu kriechen. Jetzt bekam Caelian doch ein schlechtes Gewissen. Er griff ihm beherzt unter die Arme und richtete ihn auf. »Komm, stütz dich auf mich. Es ist doch keine Schande zuzugeben, dass es dir heute nicht gut geht. Das habe ich nicht gewusst. Du hättest etwas sagen müssen.« Er führte Gaidaron vorsichtig zum Bett.


  »Es geht gleich wieder«, murmelte dieser, als er sich erleichtert in die Kissen warf. Am liebsten hätte er vor Wut geheult. Was war das für ein Leben? Alle Reichtümer der Welt bewahrten ihn nicht vor diesem Elend, das er Caelian nun auch noch bekennen musste.


  Caelian setzte sich zu ihm und hielt seine Hand. Er fühlte sich schuldig. »Es tut mir leid, Gaidaron. Ich hätte mich nicht so aufführen sollen. Aber ich war plötzlich so unglaublich geil auf dich, ich habe gar nicht bemerkt, wie schlecht es dir ging.«


  Gaidaron lächelte schwach. Nie hätte er für möglich gehalten, wie gut ihm dieser sanfte und liebevolle Caelian jetzt tat. »Nein, nein, dein Kamelritt war perfekt. Ich bin auch nicht krank.« Er packte Caelians Handgelenk und sah ihm eindringlich in die Augen. »Ich muss dir jetzt etwas gestehen, das mir sehr schwer fällt. Aber Zarad verfluche dich, wenn du Rastafan davon ein Sterbenswörtchen sagst!«


  »Niemals, ich schwöre.«


  »Gut.« Gaidaron holte tief Luft. »Es hängt alles mit dem Gott zusammen und mit dem Samen, den ich verliere…«


  Stockend offenbarte Gaidaron ihm nun die ganze Wahrheit. Und da er gerade dabei war, ein Geständnis abzulegen, sprach er auch über Yaguashar und wie er diesem unwissend zur Stärke verholfen hatte. Und nun habe er, Caelian, diese Stärke empfangen. »Es scheint wirksamer zu sein als die Zweifingerwurzel, nur weitaus heftiger. Aber es wird nach zwei, drei Tagen abklingen.«


  Caelian, den es schon wieder drückte, erschrak. »Drei Tage? Was soll ich denn so lange tun?«


  »Hier gibt es genug hübsche Sklaven, die dir zu Willen sein müssen.«


  »Müssen?«


  »Die sich nichts sehnlicher wünschen«, verbesserte Gaidaron. »Für dein Wohl wird also gesorgt sein. Doch ich bin für immer von allen Genüssen abgeschnitten.«


  Caelian wusste, was für eine Überwindung es den stolzen Mann vor ihm kostete, so mit ihm zu sprechen. »Das ist furchtbar. Kannst du nichts dagegen machen? Bitte den Gott doch, dich zu verlassen. Es muss ja niemand in Xaytan wissen.«


  Gaidaron lachte bitter. »Was glaubst du, worüber ich die ganze Zeit nachdenke. Ich habe auch schon an Nemarthos geschrieben. Aber er konnte mir keine Hoffnungen machen. Nur eine Möglichkeit sehe ich noch, aber sie ist ungewiss.« Und er erzählte Caelian die Geschichte mit dem Orakel, dass Yaguashar dort spurlos verschwunden sei und dass es etwas mit der Unsterblichkeit zu tun habe. Er erwähnte die bei ihm gefundenen Schriften und sagte, er habe vor, der Sache selbst auf den Grund zu gehen. Vielleicht finde sich in ihnen eine Lösung.


  »Glaubst du wirklich«, fragte Caelian nachdenklich, »dass ein Mensch unsterblich werden kann?«


  Gaidaron zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht, aber es gibt ein unsterbliches Wesen in mir, also muss es möglich sein. Und wenn Yaguashar sich der Sache angenommen hat, dann ist es kein bloßes Hirngespinst, glaub mir.«


  »Aber er ist verschwunden.«


  »Weil er allein ging. Ich werde mit einer bewaffneten Eskorte die Grotte aufsuchen. Sie ist durch eine schwere, eiserne Tür verschlossen, aber wir werden sie mit dem entsprechenden Kriegsgerät aufbrechen.«


  »Und dann hockt die Unsterblichkeit darin und sagt: ›Herzlich willkommen‹?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist die Höhle unbewohnt, vielleicht auch nicht. Es ist ein Geheimnis. Ich möchte es ergründen, und vielleicht finde ich dort Hilfe.« Er drückte Caelian sanft die Hand. »Mein hübscher, schlagfertiger, einfallsreicher und kluger Caelian! Nun bist du schon Obermondpriester. Weißt du, dass ich das Amt keinem anderen als dir gegönnt hätte? Ich bin froh, dass du bei mir bist. Es tut mir so gut, dich zu sehen, dich zu berühren. Du bist ein Stück Heimat, aber du bist viel mehr für mich. Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, es dir zu sagen, weil du denkst, ich täte es aus Schwäche. Aber so ist es nicht. Ich liebe dich, Caelian. Das solltest du wissen, egal, was du je über mich hören wirst. Ich habe dich immer schon geliebt, aber ich war zu stolz, es dir zu sagen. Nein, das ist nicht richtig. Ich war zu stolz, es mir selbst einzugestehen. Ich wollte über dich herrschen, damit du mir nicht entkommst, aber gerade dadurch bist du mir entglitten.«


  Caelian beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Ich liebe dich auch– ein bisschen.« Er zwinkerte. »Aber ab heute vielleicht jeden Tag ein bisschen mehr.«


  Gaidaron lächelte entspannt. »Übrigens würde ich mich sehr freuen, wenn du mich in das Averyankital begleitest. Würde dich das nicht reizen?«


  Caelian dachte an die Abenteuer, die er mit Jaryn schon durchgemacht hatte, und nickte. »Ja, ich bin von Natur aus neugierig, das weißt du ja. Wenn die Umstände es erlauben, komme ich mit. Sag mir Bescheid, wenn du aufbrichst.«


  »Danke. Und Caelian– was ich dir gesagt habe, bitte kein Wort darüber zu niemandem. Auch nicht zu Jaryn, denn er erzählt es Rastafan.«


  »Ich schweige, Gaidaron. Aber du müsstest wissen, dass dir von den beiden keine Gefahr droht.«


  »Ich weiß. Aber wenn es um die Unsterblichkeit geht, dann lässt vielleicht so mancher seinen Edelmut fahren.«


  Caelian sagte nichts dazu. Er glaubte nicht an solche Dinge. Andererseits konnte er sich den Gott in Gaidaron nicht erklären. Woher kam er? Wenn er die Körper wechseln konnte, musste man ihn wohl als unsterblich bezeichnen. Vielleicht er war so etwas wie ein Geist? Nein, die Sache war sicher nur ein Gerücht. Doch die andere Geschichte von einem Orakel, das in einem abgelegenen Tal tief im Felsen verborgen sein sollte, hörte sich interessant an. Die Unsterblichkeit würde Gaidaron dort sicher nicht finden, aber vielleicht stieß er auf andere Dinge, so wie er und Jaryn die fünf Krüge und die Grabkammer in der Pyramide gefunden hatten.


  »Ich muss mich jetzt wohl erst einmal um die von Rastafan geforderten Hilfsgüter kümmern«, fuhr Gaidaron fort. »Wenn die Aufregung um Achlad vorbei ist, will ich die Orakel-Sache in Angriff nehmen. Ich lasse dir dann Bescheid geben.«


  32


  Immer mehr Flüchtlinge kamen über die Grenze geströmt. Die Auffanglager waren überfüllt. Alle verfügbaren Kräfte waren dabei, neue Zelte aufzustellen und Speicher für die Vorräte einzurichten. Rastafan hatte einen Großteil der Truppen zur Mitarbeit verpflichtet. Gleichzeitig hatten sie die Aufgabe, die Flüchtlinge daran zu hindern, weiter nach Jawendor vorzudringen. Das hätte die Hilfe unmöglich gemacht, denn ohne die Hilfsbereitschaft der Bevölkerung hätte Rastafan auf verlorenem Posten gestanden. Er war auf ihr Wohlwollen angewiesen, und es war vorhanden. Die Leute spendeten, was sie entbehren konnten. Einmal aus Mitgefühl, aber auch aus Erleichterung, dass das Land, aus dem die gefürchteten Schwarzen Reiter gekommen waren, nun daniederlag und selbst Hilfe benötigte. Natürlich übergaben auch die beiden Uralten Rastafan ihren Tempelschatz. Er war gerührt, doch er nahm ihnen nur die Hälfte ab.


  Gaidaron hatte Wort gehalten. Täglich rollten viele Ochsenkarren über die Brücke am Lenthari, beladen mit Getreide, Öl, Obst und Gemüse. Ja sogar an Wein hatte er gedacht, um die Menschen, die alles verloren hatten, ein wenig aufzuheitern. Rastafan war sehr zufrieden, wie die Hilfe ablief. Er hoffte nur, dass Anamarna recht behielt und die Flüchtlinge bald wieder in ihre Heimat zurückkehren konnten. Er schickte Kundschafter zum Ferothisgebirge, um zu erfahren, wie es dort aussah. Gab es bereits Wege hinüber nach Zarador? Denn er wollte so schnell wie möglich an das Gold in den Krügen gelangen, um Gaidaron nichts schuldig bleiben zu müssen.


  In den Wochen nach dem Ausbruch hatte es noch ein paar Mal geregnet, aber nie wieder so heftig. Jetzt war das Wetter schon eine ganze Weile sonnig und warm. Der Staub hatte sich gelegt, der dunstige Horizont war wieder klar und blau. In diesen Tagen tauchten Achladier auf, die keine Flüchtlinge waren. Es waren Bewohner aus Faemaran und größeren Oasen, die geblieben waren und irgendwie überlebt hatten. Sie kamen, um nach Freunden und Angehörigen zu suchen, und brachten gleichzeitig eine frohe Botschaft mit, die sich sogleich überall in den Hütten und Zelten verbreitete: Die Asche hatte sich mit dem Wüstensand vermischt und war zu fruchtbarer Erde geworden. Der Regen hatte die Häuser und Palmenhaine blank gewaschen, und überall im Land war ein Wachsen und Blühen im Gange. Selbst in den unfruchtbarsten, steinigsten Gegenden schoss das Gras in die Höhe. Blumen und Kräuter wuchsen aus allen Spalten. Ein Wunder war geschehen! Die Wüste war zu einem grünen Land geworden. Einem Land, in dem man säen und ernten und Vieh auf die Weide treiben konnte!


  Bei Rastafan und Jaryn erschienen hagere Männer mit brennenden Blicken und stolzer Haltung. Es waren die Stammesführer, die ihre Feindseligkeiten angesichts des Unglücks begraben hatten. Sie waren gekommen, um sich für die großartige Hilfe zu bedanken, und baten Rastafan und Jaryn, ihre beiden Länder fortan zu vereinen. Jawendor und Achlad, so sagten sie, sollten wieder Urd heißen und Rastafan und Jaryn ihre Könige sein. Sie wollten sich ihnen gern unterwerfen, wenn sie in ihrer Heimat weiterhin als Statthalter bleiben dürften.


  Mehr noch als Rastafan freute sich Jaryn über dieses Angebot. Achlad benötigte keinen Lacunar mehr. Rastafan meinte, hier habe sich niemand zu unterwerfen. Er verlange nur, dass alle Frieden hielten und die Gesetze achteten, was die Stammesführer versprachen. Ein paar Tage später begannen die Menschen, nach und nach die Lager zu verlassen. Als es sich herumsprach, dass Achlad tatsächlich keine Wüste mehr war, wurden es immer mehr. Nach drei Monaten war das Schlimmste vorüber. Rastafan versprach, allen zu helfen, deren Besitz zerstört worden war. Und seine Kundschafter kamen zurück und meldeten, dass der Pass über das Ferothisgebirge gangbar sei.


  Rastafan beriet sich mit Jaryn und Caelian. Er wollte sie nur ungern auf diese Reise schicken, denn dort mochten noch viele unbekannte Gefahren lauern. Am liebsten hätte er nur Tasman und einige ehemalige Berglöwen geschickt, aber sie hätten die Pyramide nicht gefunden, zumal sie inzwischen von der Asche ganz bedeckt sein mochte. Es gab keine andere Lösung: Caelian musste sie als Führer begleiten. Natürlich wollte Jaryn ihn nicht allein gehen lassen, aber Caelian wusste, wie Rastafan um Jaryn gebangt hatte. Das wollte er ihm nicht noch einmal zumuten. Deshalb redete er so lange auf ihn ein, bis Jaryn einwilligte, ihn ziehen zu lassen und selbst in Margan zu bleiben. Zwei Tage später brach Caelian mit Tasman und sechs Berglöwen nach Zarador auf.


  Durch den Zuwachs der neuen Provinz hatten Jaryn und Rastafan in den kommenden Tagen so viel um die Ohren, dass sie keine Zeit fanden, sich unnötige Gedanken zu machen. Anamarna versicherte Jaryn, er habe die Pflicht, die ihm durch seine Bestimmung auferlegt war, nunmehr erfüllt, denn die Prophezeiung »Was war, wird wieder sein« habe sich nun verwirklicht. Und er regte an, die Verbindung beider Länder mit einem großen Fest zu begehen. Natürlich erst, wenn Caelian und die anderen Männer wieder zurück seien.


  Rastafan hielt das für eine gute Idee, aber Jaryn konnte Anamarna nicht ganz beipflichten. Etwas fehlte noch. Nicht alles war so, wie es einmal war. Sonnen- und Mondtempel waren noch immer verfeindet, ja sie standen sich unversöhnlicher denn je gegenüber. Verschärft wurde diese Lage noch dadurch, dass Sagischvar sich nach längerem Fieber dazu entschlossen hatte, an die Kurdurquelle zu gehen, um sich dort vom Krankenlager zu erholen. Es war zu befürchten, dass er– wie Suthranna– nicht mehr in den Sonnentempel zurückkehrte, was die Wahl eines neuen Oberpriesters notwendig machte. Es war abzusehen, dass Sagischvars Stellvertreter Elfrais dieses Amt bekleiden würde.


  Jaryn teilte Anamarna seine Bedenken mit, doch dieser erwiderte: »Du bist ein Sonnenpriester, Jaryn. Lass dir etwas einfallen.«


  »Ich kann und will Sagischvar nicht davon abhalten zu gehen. Er ist alt und hat es verdient, die letzten Jahre seines Lebens bei seinem Freund Suthranna zu verbringen.«


  »Oh ja, das hat er. Aber wer sagt denn, dass Elfrais gewählt werden muss?«


  Jaryn zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht…« Plötzlich starrte er Anamarna ungläubig an; er glaubte zu wissen, was dieser hatte sagen wollen. »Ihr meint–? Nein, nein, das ist unmöglich!«


  »Wer das Wort ›unmöglich‹ in den Mund nimmt, hat bereits aufgegeben.«


  Jaryn schüttelte den Kopf. »Sie würden mich nicht wählen– nicht mehr. Doch selbst wenn: Auch ich könnte die Versöhnung nicht herbeiführen. Sogar Sagischvar und Suthranna sind daran gescheitert.«


  »Das ist wahr, aber die Zeiten haben sich geändert.«


  »Nicht bei den Brüdern in den Tempeln. Bis auf wenige Ausnahmen– ich muss sie nicht nennen– sind beide Seiten verhärtet.«


  Anamarna nickte nachdenklich, und Jaryn hatte den Eindruck, dass der Weise auch nicht weiterwusste. »Könnt Ihr mir einen Rat geben?«


  Anamarna schüttelte den Kopf. »Nein, sonst hätte ich mich schon früher eingemischt. Die Lage ist tatsächlich schwierig, aber dir muss etwas einfallen, denn du hast recht. Ohne die Versöhnung der Tempel bleibt eine Kluft, und von einem vollständigen Gelingen keine Rede sein.«


  Er ließ Jaryn nachdenklich und in niedergedrückter Stimmung zurück. Wieder einmal fühlte dieser sich in eine Pflicht genommen, die er nicht gewollt hatte und der er ratlos gegenüberstand. Andererseits war schon so viel Unvorstellbares eingetroffen, dass er sich sagte, auch diese letzte Hürde müsse zu schaffen sein. Doch wollte ihm nicht im Entferntesten eine Lösung einfallen. Trotzdem musste er etwas unternehmen. Er wusste: Anamarna erwartete es von ihm.
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  Sagischvar war alt geworden. Der einst so unbeugsame und gefürchtete Oberpriester saß leicht gekrümmt und mit einem einfachen Rock bekleidet in einem bequemen Sessel. Sein Gesicht war eingefallen, die Augen rotgerändert und von einem trüben Grau; der heilige Zopf glich nur noch einer mageren weißen Strähne. Sagischvar hatte stets behauptet, bereits einhundertfünfzig Sommer zu zählen– jetzt sah er auch so aus.


  Jaryn hatte ihn lange nicht besucht. Er hatte ein schlechtes Gewissen und erschrak bei seinem Anblick. Doch als Sagischvar Jaryn gewahr wurde, ging ein Strahlen über sein faltiges Antlitz. So viel Gefühl hätte er sich früher nie erlaubt. Jaryn wollte vor ihm niederknien, aber Sagischvar hielt ihn davon ab.


  »Nicht doch, Jaryn. Du brauchst dich vor niemandem zu beugen. Komm, nimm den Hocker dort und setz dich zu mir.« Seine Stimme war noch kraftvoll wie eh und je.


  Jaryn setzte sich zu ihm, und Sagischvar sah ihn lange an. »Du bist immer unser Licht gewesen, Jaryn. Deine Schönheit gleicht der Sonne, die wir anbeten. In dir habe ich Achay selbst verehrt.« Er seufzte. »Aber du musstest uns verlassen. Oh, ich weiß, du hättest dich bei uns nicht mehr wohlgefühlt. Ja, wir haben vieles falsch gemacht. Seit ich mich nicht mehr in der Lage sah, den Tempel zu führen, hatte ich genug Zeit, darüber nachzudenken.« Er ergriff Jaryns Hand. »Ich freue mich, dass du mich besuchst. Was führt dich zu mir?«


  Jaryn war Sagischvars Bekenntnis unangenehm. Er errötete und senkte den Blick. »Ich hätte früher kommen müssen.«


  Sagischvar drückte aufmunternd seine Hand. »Nein, ich weiß, was du geleistet hast und was dir Jawendor verdankt. Dir, Rastafan und Caelian. Wenn ich auch hier oben in meinem Sessel sitze, so bin ich doch über alles unterrichtet, was draußen in der Welt geschieht.«


  Jaryn lächelte zurückhaltend. »Was sagt Ihr zu Achlad? Es ist ein Wunder, nicht wahr?«


  »Das ist es. Ein großes Wunder. Aber die Welt ist voll von Wundern. Überall und täglich ereignen sie sich, und begnadet ist, wer sie erkennt.«


  »Ich hörte, Ihr wollt Euer Amt aufgeben und an die Kurdurquelle gehen?«


  »Ja, Suthranna hat mich eingeladen. Sein kleines Hospital hat bereits einen sehr guten Ruf. Vielleicht erlebe ich dort unten noch ein paar schöne Monate.«


  »Ich bin sicher, Ihr werdet noch viele Jahre erleben. An der Kurdurquelle ist bisher noch jeder genesen, selbst ein Gottkönig aus Xaytan.«


  Sagischvar lächelte, und die unzähligen Falten in seinem Gesicht glätteten sich ein wenig. »Ich weiß. Aber der Name meiner Krankheit ist: ›Alter‹. Und ich habe noch nicht gehört, dass dort jemand wieder jung geworden sei.«


  »Das ist wahr. Aber dort kann man sein Alter noch lange genießen.« Jaryn zögerte. »Ich habe eine Bitte an Euch.«


  Sagischvar wiegte bedächtig das Haupt. »Das war mir klar. Und ich wäre sehr froh, dir eine zu erfüllen. Was hast du auf dem Herzen?«


  »Es geht um die Dauerfehde unserer Tempel. Alles in Jawendor hat sich zum Guten gewendet. Nemmarjor wurde aufgebaut, die Zylonen haben sich von ihrem finsteren Aberglauben befreit, Achlads Wüste ist verschwunden, und das Land wird wieder Urd heißen. Unsere Tempel jedoch sind immer noch ein Stein des Anstoßes.«


  Sagischvar nickte bekümmert. »Suthranna und ich haben ein Menschenleben daran gearbeitet, und manchmal hatten wir den Eindruck, wir kämen voran. Doch dann brachen die alten Rivalitäten wieder aus.«


  Jaryn schwieg. Er wollte seine Meinung, dass daran vor allem der Dünkel der Sonnenpriester schuld war, nicht aussprechen.


  »Was kann ich für dich tun, Jaryn? Hast du einen Vorschlag, wie man die Kluft überbrücken kann?«


  »Nein, noch nicht. Aber ich habe mir vorgenommen, mich jetzt gründlicher um die Sache zu kümmern. Dieser Schandfleck in unserem Land muss ausgeräumt werden. Allerdings stehen die Dinge nicht zum Besten. Wenn Ihr an die Kurdurquelle geht, muss ein Nachfolger gewählt werden. Ich hörte, dass ausgerechnet Elfrais in der engeren Wahl steht, ein Mann, der noch fanatischer ist als– ich wollte sagen: mit dem man nicht gut auskommt. Er ist auch bereits mit Rastafan aneinandergeraten.«


  »Elfrais– ja, er ist sehr ehrgeizig und will dem Königshaus mit dem Sonnentempel eine zweite Macht entgegenstellen, denn seiner Meinung nach ist es unter Rastafan heruntergekommen.«


  »Dann verhindert, dass er aufgestellt wird.«


  »Das kann ich nicht. Ich kann andere Anwärter vorschlagen, aber ich habe keinen Einfluss auf die Wahl. Er ist mein Stellvertreter, und sein streitbares Auftreten stößt auf Bewunderung und findet viel Zuspruch.«


  Jaryn überlegte angestrengt. »Auf die Wahl habt Ihr keinen Einfluss, auch nicht auf die Ernennung Eures Stellvertreters?«


  »Doch, den kann ich bestimmen. Aber mir fällt niemand ein, der durchsetzungsfähig genug wäre, um einen Stimmungsumschwung herbeizuführen. Saric ist ein guter Mann, aber er schätzt die Zurückgezogenheit.«


  »Dann macht mich zum Stellvertreter!«


  »Dich?« Sagischvars Augen leuchteten. »Jaryn! Willst du zu uns zurückkommen?« Doch gleich darauf erlosch das helle Licht seiner Augen. »Nein, das kann ich dir als Freund nicht raten.«


  »Ich will nur einen Zeitaufschub, Sagischvar. Wenn ich Euer Stellvertreter bin, habe ich eine gewisse Machtposition und kann mich umhören. Ich kann mit Elfrais auf Augenhöhe reden, und vielleicht fällt mir dann das eine oder andere ein. Ich will, dass mit der Wahl gewartet wird, bis Caelian, der Obermondpriester, wieder aus Achlad zurück ist. Wir können ja nur gemeinsam an einer Versöhnung arbeiten.«


  Sagischvar lächelte. »An Elfrais beißt du dir die Zähne aus, aber es würde mir gefallen, seinen Hochmut ein wenig zu dämpfen. Gut, ich werde dich zu meinem Stellvertreter ernennen, der in meiner Abwesenheit dem Tempel vorsteht und die Wahlen vorbereitet und leitet.«


  Jaryn bedankte sich erleichtert. Er hatte Sagischvar nicht mehr einschätzen können, den er als strengen und harten Mann gekannt hatte. Schließlich war er bei aller Freundschaft mit Suthranna stets von den Zielen des Sonnentempels überzeugt gewesen.


  Er blieb noch eine Weile bei Sagischvar sitzen, um ihm Gesellschaft zu leisten, und er sah, dass sie dem alten Mann guttat. Er hoffte aus ganzen Herzen, dass ihm bei Suthranna und Anamarna noch viele schöne Jahre beschieden waren.
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  Sagischvar war eine Woche nach Jaryns Besuch zur Kurdurquelle aufgebrochen. Am Tag seiner Abreise hatte er verkündet, dass er Jaryn zum Stellvertreter ernannt habe. Gleichzeitig hatte er betont, dass die Wahlen zu seiner Nachfolge erst dann stattfänden, wenn er es für richtig halte. Noch sei er, Sagischvar, Oberpriester, und es sei noch gar nicht ausgemacht, dass er sein Amt aufgeben werde. Das würde sich erst an der Kurdurquelle entscheiden. Bis dahin habe er Jaryn das Regiment übertragen, und seinen Anweisungen sei genauso Folge zu leisten, als habe er sie selbst ausgesprochen.


  Elfrais hatte offensichtlich kurz vor einem Schlaganfall gestanden und sich erst beruhigt, als Sagischvar ihm versicherte, dass Jaryn selbst nicht zur Wahl antreten werde.


  All das hatte Jaryn von Saric erfahren. Um nicht Öl ins Feuer zu gießen, hatte er zunächst auf sein Auftreten im Sonnentempel verzichtet und durch Saric ausrichten lassen, dass es augenblicklich für ihn keinen Handlungsbedarf gäbe und er sein ganzes Vertrauen in Elfrais’ Geschick setze, das er auch bisher bewiesen habe. Er wolle, was Gespräche über die Nachfolge Sagischvars angehe, auf eine Nachricht von diesem warten. Jaryn erfuhr, dass Elfrais mit dieser Auskunft zufrieden war, jedenfalls war er nicht ausfällig geworden, was die schlechte Stimmung noch stärker angeheizt hätte.


  Es dauerte vier Wochen, bis Caelian mit Tasman und den Berglöwen zurückkehrte. Sie führten einen Teil der Schätze mit sich, etwa die Hälfte eines der Krüge. Rastafan war erleichtert, dass das Abenteuer diesmal gut ausgegangen war, und ließ Gaidaron sofort benachrichtigen, dass das Gold aus Achlad eingetroffen sei, so sehr hatten ihn zuerst dessen Absage und später dessen herablassende Zusage verstimmt. Je rascher er ihn auszahlen konnte, desto besser.


  Caelian hatte jedoch nicht nur Gold mitgebracht, sondern auch seine Schwester Maeva. Auf der Hinreise hatte er bei Tasman auf einem Umweg nach Faemaran bestanden. Der hatte sich geweigert, denn dazu hatte er keinen Befehl erhalten, aber Caelian hatte ihm einfach viel Glück bei der Suche nach der Pyramide gewünscht, und sich allein auf den Weg gemacht. Jedenfalls die ersten fünfzig Pferdelängen. Dann hatte ihn Tasman eingeholt und sich wohl oder übel seinem Willen gebeugt.


  Es verstrichen einige Tage, die Caelian mit Maeva in Nemmarjor verbrachte, sie überall herumführte und sie den beiden Uralten vorstellte, die vor Freude ganz aus dem Häuschen waren. Die Feier für die Eröffnung des Alathaiatempels war wegen des Vulkanausbruchs verschoben worden, doch nun stand ihr nichts mehr im Weg. Maeva war begeistert von der Tempelstadt und von der Aussicht, Priesterin im Alathaiatempel zu werden, denn sie wollte nicht nach Achlad zurückkehren. Gern hätte sie gesehen, wenn Usa sie begleitet hätte, aber die hatte gemeint, sie wolle sich nicht mehr verpflanzen lassen, zumal sie die grünende Zukunft Achlads mit allen Fasern erleben und genießen wollte.


  Natürlich war Maeva von der Idee, im Tempel eine Schule für Mädchen einzurichten, sehr angetan. Vorausblickend fragte sie allerdings, wer denn dort unterrichten solle? Sie selbst sei dazu bereit, aber sie könne ihnen nur lesen und schreiben beibringen, und die beiden Schwestern seien wohl zu alt dafür.


  »Lass sie das bloß nicht hören«, grinste Caelian. »Aber du hast recht. Wir werden sicher genug Frauen finden, die Alathaia dienen wollen, aber vielseitig Gebildete wohl kaum. Daher habe ich mir vorgenommen, meine Brüder zu fragen, ob sie jungen Mädchen Unterricht erteilen wollen, was wohl nicht auf viel Widerstand stoßen dürfte.« Er schmunzelte. »Ganz anders als bei denen da.« Er wies mit dem Daumen auf den Morphortempel. »Die müssen ebenfalls wieder auf einen soliden Wissensstand gebracht werden. Leider verfügen bei uns nur die Priester– und von denen eigentlich nur die Mondpriester– über genügend Bildung und die entsprechenden Bücher.«


  Maeva hatte bereits von den Zylonen gehört und auch schon einige gesehen, denn sie bewegten sich inzwischen einigermaßen ungezwungen in Nemmarjor. Nach Margan trauten sich jedoch nur wenige. Maeva war zuversichtlich: »Alles, was du und Jaryn angepackt habt, ist euch gelungen. Ich denke, die Zeit ist reif für einen Wandel. Was geschehen ist, kann keinen kaltlassen. Deine Brüder werden dir bestimmt folgen, und wenn sie es nicht gleich tun, dann hab Geduld mit ihnen. Sie werden sich dem Wandel auf die Dauer nicht verschließen können.«


  Das sah auch Caelian so. Doch die härteste Nuss war noch nicht geknackt. Von Jaryn erfuhr er, was sich im Sonnentempel getan hatte, und dass Anamarna unausgesprochen eine Lösung erwartete. »Ich habe sehnlichst auf deine Rückkehr gewartet«, sagte Jaryn. »Ohne dich und die Mondpriester kann ich im Sonnentempel nichts ausrichten.«


  »Hm. Seit ich Oberpriester bin, versuche ich, auf sie einzuwirken, aber keiner von ihnen will sich mit dem hochnäsigen Haufen abgeben oder auf sie zugehen. Es hätte wohl auch keinen Zweck, besonders wenn Elfrais in Zukunft das Sagen hat.«


  »Wir müssen uns aber etwas ausdenken. Ich hatte gehofft, dass du eine deiner pfiffigen Ideen beisteuern kannst.«


  Caelian lachte. »Ja, bei Zarad! Uns muss etwas einfallen. Wir sind doch zwei ausgekochte Bürschchen. Der rotäugige Totenvogel soll mich holen, wenn wir vor deinen Brüdern die Waffen strecken müssten!«


  Caelian versprach, in den nächsten Tagen äußerst pfiffig zu sein, aber was auch immer dabei herauskäme– zuerst müsse die Einweihungsfeier für den Alathaiatempel stattfinden. Zu diesem Ehrentag sollten die Priester aller Tempel erscheinen. Caelian gelang es, seine Brüder nach langem Hin und Her dazu zu überreden. Doch erst, nachdem die Sonnenpriester sich hochmütig verweigert hatten, stimmten sie zu. Da jedoch auch die Zylonen mitfeiern sollten, bestanden sie darauf, nur an den Zeremonien teilzunehmen und sich nicht unter die Menge zu mischen.


  Caelian war einverstanden. Er hätte auch befehlen können, aber das wäre kein guter Anfang für ein fruchtbares Miteinander gewesen.


  Es wurde eine ausgesprochen fröhliche Feier. Das Portal des Tempels war mit frischem Grün geschmückt, und die beiden Uralten trugen neben ihren langen Kleidern Blumenkränze im weißen Haar. Sie waren sehr aufgeregt, und ständig hörte man sie schnattern. Sie hatten Maeva völlig in Beschlag genommen und wollten ihr alles zeigen. Der Garten benötigte allerdings noch etwas Arbeit, bis sie im nächsten Jahr dort Gemüse und Früchte ernten konnten.


  Die Zeremonie zur Einweihung war kurz und wurde von den drei Frauen durchgeführt, denn andere Priesterinnen gab es noch nicht. Sie gingen mit grünen Zweigen, die sie in Wein oder Milch getaucht hatten, durch die Räume und besprengten sie. Dabei sangen sie eine uralte Melodie, die kaum noch jemand kannte, aber Tanais und Tanai erinnerten sich genau, und Maeva hatte sie von Usa gehört.


  Als besonderer Höhepunkt galt die Öffnung des Altarraums, in dem die Statue der Alathaia enthüllt werden sollte. Zeugen dieser Zeremonie sollten neben einigen ausgewählten Mondpriestern und Zylonen auch Rastafan, Jaryn und Caelian sein. Um die Statue war ein großes Geheimnis gemacht worden. Von den Anwesenden hatte sie noch niemand gesehen, aber Jaryn und Caelian kannten alte Abbildungen von ihr, wie sie mit ausgebreiteten Armen und langem Gewand alle zu sich einzuladen schien.


  Links hatten sich die Mondpriester aufgestellt und rechts die Zylonen. Die Mondpriester starrten ins Leere. Es war ein Wunder, dass sie bereit waren, gemeinsam mit den Zylonen dieselbe Luft zu atmen. Und das, obwohl Caelian ihnen immer wieder versichert hatte, dass sie nicht mehr die seien, als die man sie gemieden hatte. Das Umdenken fiel auch den Mondpriestern schwer.


  Caelian stand bei seinen Brüdern und zwinkerte Tiyamanai zu, der bei den Zylonen stand. Rastafan und Jaryn hatten sich an seine Seite gestellt, um ihre Verbundenheit mit ihnen zu beweisen. Denn das war das Außergewöhnliche an dieser Feier, dass die Zylonen als gleichberechtigte Morphorpriester auftreten durften.


  Als die beiden Schwestern, die ausnahmsweise ganz still und in sich gekehrt waren, das Tuch von der Statue nahmen, wurden verblüffte Rufe laut, und es erhob sich ein halb verwundertes, halb empörtes Raunen. Alathaia war mit ihren Söhnen Achay und Zarad abgebildet. Sie waren als Knaben dargestellt, die sich rechts und links in die Falten ihres Gewandes schmiegten, während die Hände der Göttin auf ihren Scheiteln ruhten.


  Die Mondpriester begannen zu murren, aber Maeva trat vor den Altar und hob die Arme. »Alathaia ist die große Mutter, die ihre beiden Söhne liebt. Und die Söhne lieben ihre Mutter. Etwas anderes ist unmöglich. Etwas anderes wäre unwahr und beleidigend.«


  Jaryn und Caelian traten neben sie. Jaryn als einziger Vertreter des Sonnentempels ergriff das Wort: »So wie Jawendor und Achlad sich vereinten, so werden sich auch unsere Tempel vereinen müssen. Wie ihr sehen könnt, feiern Morphor und Alathaia bereits eine zweite Hochzeit, und die Mondpriester sind ihre Trauzeugen. Ich bin zuversichtlich, dass auch der Sonnentempel sich bald anschließen wird.«


  Ob die Priester Jaryns Rede Beifall zollten, war nicht zu erkennen. Sie schwiegen, aber ihr Murren hatte aufgehört. Jetzt traten die Schwestern an den Altar und opferten Brot, Honig und Öl.


  Rastafan, der hier nur Gast war und mit den frommen Verrichtungen nichts zu tun hatte, trat bereits von einem Fuß auf den anderen. Denn draußen auf dem mit Marmorplatten gepflasterten Platz warteten bereits Tische und Bänke auf die Feiernden und mit ihnen ganze Ochsen am Spieß und andere Köstlichkeiten, dazu genug Wein und Bier für jeden. Zur Feier hatte Rastafan auch Tasman und die Garde geladen, außerdem hohe Beamte und Mitglieder der vornehmsten Familien. So zwang er sie, gemeinsam mit den Zylonen zu essen, zu trinken, zu lachen, zu tanzen und zu singen.


  Er raunte Caelian etwas zu, und der wandte sich an Maeva: »Dauert es noch lange?«, flüsterte er.


  Sie lächelte. »Aber nein. Die Weihe ist vorüber.« Sie stellte sich auf die Altarstufen. »Das Fest kann jetzt beginnen!«


  Wie auf Kommando begannen draußen Musikanten aufzuspielen. Die Mondpriester und die Zylonen beeilten sich, den Tempel zu verlassen, denn die Tische schienen bereits von den anderen Gästen belegt. Aber auf den Tischen standen Namensschilder, und die Diener führten jeden, der sich nicht zurechtfand, an seinen Platz. Selbstverständlich waren diese Plätze so gewählt, dass fast jeder neben einem Zylonen zu sitzen kam. Das führte zuerst einmal zu Verwirrung und missbilligenden Äußerungen. Rastafan beobachtete das Ganze mit einem zufriedenen Grinsen. Und erst, als sich der Aufruhr gelegt und alle ihre Sitzplätze eingenommen hatten, eröffnete er die Tafel. In die Diener kam Bewegung. Sie eilten durch die Reihen und stellten große Weinkrüge und riesige Platten mit Bratenstücken auf die Tische.


  Der gute Wein, das knusprige Fleisch und die ausgelassene Musik ließen die Gäste rasch vergessen, dass sie mit Zylonen feierten, zumal diese Männer einen gepflegten Eindruck machten, gut rochen und durchaus manierlich aßen. Nur etwas schüchtern waren sie noch, was nicht verwundern konnte, aber auch das würde sich geben.


  Was die Verteilung der Plätze anging, musste Rastafan geschummelt haben, denn er kam wie zufällig neben dem hübschen Tiyamanai zu sitzen, während Caelian und Jaryn weit voneinander entfernt saßen. Sie hatten sich jedoch im Auge, warfen den beiden bezeichnende Blicke zu und grinsten. Rastafan und Tiyamanai unterhielten sich angeregt, und Caelian erinnerte sich bei seinem Anblick amüsiert an ihren Streich mit der Morphorstatue. Damit hatte alles angefangen, und nun waren die Zylonen beinahe schon Bürger Margans. Und dann ganz plötzlich durchzuckte ihn eine Idee– eine von den pfiffigen, wie Jaryn gesagt hatte. Beinahe hätte er sein Bratenmesser fallen lassen. Sobald die Idee in seinem Kopf war, nahm sie Formen an. Und je länger er an sie dachte, desto besser gefiel sie ihm. Bald konnte er gar nicht mehr das Ende der Tafel abwarten, um sie Jaryn zu erzählen.
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  Vier Tage nach dem Fest erschien Jaryn im Sonnentempel und verlangte Elfrais zu sprechen. Er ließ ihn hinunter in die große runde Halle bitten. Elfrais versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen, denn er hoffte, dass Jaryn sich endlich dazu entschlossen hatte, die Wahlen durchführen zu lassen. Er trug das dunkelblaue Gewand des Weinmondes, und aus seinem straff geflochtenen heiligen Zopf ragte kaum ein Härchen heraus. Seine Blicke streiften missbilligend Jaryns weltliche Kleidung, einen langärmeligen Rock mit Lederweste. Für ihn gehörte Jaryn trotz seiner Weihe schon lange nicht mehr zu ihnen, aber da Sagischvar ihn zum Stellvertreter ernannt hatte und Elfrais der Gehorsam heilig war, stand er Jaryn zur Verfügung.


  »Ich nehme an, Jaryn, dass du nach diesem Getümmel in Nemmarjor Zeit gefunden hast, dich um die Dinge des Tempels zu kümmern.« Trotz aller Bereitschaft entbehrte seine Stimme nicht einer gewissen Schärfe.


  »Du meinst die Einweihung des Alathaiatempels?«, fragte Jaryn mit seidenweicher Stimme.


  »Davon spreche ich. Ich weiß, dass ich dir keine Vorschriften machen kann, aber ich darf doch wohl mein Befremden darüber ausdrücken, dass du dich vornehmlich einer Göttin widmest, die früher in Jawendor verboten war, obwohl wir seit Sagischvars Abreise hier ohne Oberpriester sind.«


  »Ich weiß, und es tut mir sehr leid«, log Jaryn ihn schamlos an. »Der Zeitpunkt wurde nicht von mir festgelegt, und es wäre mir unmöglich gewesen, als Bruder des Königs dem Fest fernzubleiben. Aber auch ohne gewählt worden zu sein, bin ich sicher, dass der Sonnentempel sich bei dir in guten Händen befindet.«


  Elfrais hob seine Nase eine Spur höher. »Davon kannst du ausgehen, ich habe stets meine Pflicht getan, aber es muss doch eine Ordnung herrschen. Wir wollen hier schließlich nicht zu liederlichen Gesellen verkommen wie manch andere Priester.«


  »Du meinst die Zylonen?«


  Elfrais’ Gesicht zuckte angewidert. Schon die Erwähnung jener Gestalten empfand er in dieser heiligen Halle als entwürdigend. »Bei Achay, nein! Ich sprach von Priestern, nicht von Gewürm. Aber lassen wir das. Schmutz macht schmutzige Gedanken. Hat Sagischvar schon von sich hören lassen? Wann gedenkt er, die Wahl anzuberaumen? «


  »Schon morgen, wenn es dir recht ist. Aber heute habe ich eine Überraschung für dich und meine Brüder. Du weißt ja, dass Achlad jetzt wieder zu uns gehört. Zwei verfeindete Länder haben sich unter einem Banner vereint, unter König Rastafan.«


  »Es ist ein verworfenes Land, aus dem heißer Wüstenwind und die Schwarzen Reiter kamen, die Gehilfen Razoreths. Dafür wurde es gerechterweise bestraft. Aber unsere Gebete, die wir seit dem Ausbruch des Mahandael täglich an Achay richteten und in denen wir ihn baten, den armen Menschen zu vergeben, haben geholfen. Achay hat Achlad wieder grün gemacht. Dafür erwarten wir, dass so bald wie möglich in Faemaran ein Sonnentempel gebaut wird, damit Achays Sonne auch über jenem Land aufgehe.«


  »Dafür werde ich mich einsetzen«, nickte Jaryn ungerührt. »Ich freue mich, dass ihr für die Versöhnung gebetet habt, und auch die Ruinenstadt Nemmarjor erstrahlt wieder im alten Glanz. Dort feierten Alathaia, Morphor und Zarad gemeinsam. Es war ein fröhliches Fest, und die Menschen haben einander umarmt, sich geküsst und miteinander getanzt. Leider waren die Sonnenpriester nicht anwesend. Ich nehme an, weil sie alle auf den Knien gelegen und gebetet haben?«


  Jetzt stutzte Elfrais und blickte Jaryn misstrauisch an. Er wurde hier doch nicht etwa auf eine hintertriebene Weise verhöhnt? Doch Jaryn lächelte ihn ganz unschuldig an, und Elfrais wusste nicht so recht, was er von ihm halten sollte. Er räusperte sich. »Wir beten täglich, das weißt du sicher noch. Ja, wir beten mehr als früher, weil Jawendor es nötig hat.«


  »Jetzt Urd«, verbesserte Jaryn liebenswürdig.


  »Ja gewiss, Urd. Diese Verbrüderung auf dem Platz in Nemmarjor«– Elfrais verzog fast schmerzhaft den Mund– »ist, wie soll ich es sagen, weitaus mehr gewesen als ein Verstoß gegen die guten Sitten und hat keineswegs unsere Billigung gefunden. Ich verstehe den Obermondpriester Caelian nicht, wie er sich mit drei Weibern gemeinmachen konnte, denen eigentlich keine Priesterwürde zusteht. Von dem Abschaum aus dem Morphortempel ganz zu schweigen. Es ist wohl seiner Jugend zuzurechnen. Ich kann nur die Mondpriester bedauern, die sich seinem Befehl unterwerfen mussten.«


  »Du hast recht, Elfrais. Anfangs waren sie aufgebracht, ja empört. Caelian hat ihnen ziemlich viel zugemutet. Aber am Ende des Festes gab es niemanden mehr, der sein Erscheinen bedauert hätte. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, und sie nannten die Zylonen ihre Brüder.«


  Elfrais riss vor Abscheu beide Arme hoch. »Bei Achays Licht! Dann sind die Mondpriester tatsächlich minderwertiger als ich dachte. Oder war es der übermäßig ausgeschenkte Wein, der sie so aus der Fassung brachte?«


  »Oh, ich glaube…« Jaryn sah zum Eingang, wo jetzt Caelian mit einem aufgeregten Annakim erschien. »Ah, da ist er ja.«


  Elfrais erhob sich abrupt. »Was will der Mondpriester hier?«


  »Ruhig, mein Freund. Ich habe ihn eingeladen.« Jaryn machte eine kleine Pause. »In meiner Eigenschaft als Stellvertreter.«


  Annakim eilte Caelian voraus, während er heftig mit den Händen gestikulierte. »Er ließ sich nicht abweisen«, keuchte er atemlos.


  Elfrais nickte säuerlich. »Schon gut.« Mit verkniffener Miene bot er Caelian ebenfalls einen Platz an. Aber die Sache gefiel ihm nicht. Seine Miene war angespannt.


  »Ich habe Elfrais gerade geschildert, wie begeistert die Mondpriester von der Feier in Nemmarjor waren«, wandte sich Jaryn lächelnd an Caelian, während Annakim sich in den Schatten der Säulen zurückgezogen hatte und die Drei finster beobachtete.


  »Das waren sie tatsächlich«, erwiderte Caelian und betrachtete Elfrais’ abweisende Miene. »Wie außerordentlich bedauerlich, dass die Sonnenpriester nicht dabei waren.«


  Elfrais hatte bereits den Mund zu einer Antwort geöffnet, was aussah wie eine schnappende Schildkröte, aber Caelian sprach einfach weiter: »Natürlich ist so ein Trubel mit Wein und Gesang nichts für heilige Sonnenpriester, die stets auf ihre Würde achten müssen, aber von der kostbaren Frucht des Festes sollten sie doch nicht ausgeschlossen werden. Deshalb haben wir– Jaryn und ich– uns ein paar Gedanken gemacht.«


  »Gedanken?«, wiederholte Elfrais heiser. Er starrte Jaryn an. »Ist das die Überraschung, die du angekündigt hast?«


  Jaryn nickte fröhlich. Dann winkte er Annakim heran. »Bitte sorg dafür, dass alle Sonnenpriester sich sofort in der Halle versammeln. Ich habe ihnen etwas mitzuteilen.«


  Annakim warf Elfrais einen verzweifelten Blick zu, aber es half nichts. Jaryns Befehl musste Folge geleistet werden. Elfrais nickte mit düsterer Miene. Als Annakim fort war, fragte er: »Was habt ihr vor?«


  »Ich möchte ihnen ein paar herzerwärmende Worte sagen«, sagte Jaryn.


  »Und ich möchte meinen kleinen bescheidenen Anteil dazu beitragen«, fügte Caelian hinzu.


  Elfrais’ Augäpfel bewegten sich hektisch vom einen zum anderen. »Ich werde nicht zulassen…«, stieß er hervor, verstummte aber unter Jaryns scharfem Blick.


  Die Sonnenpriester versammelten sich allmählich in der Halle, sahen Elfrais mit Jaryn und Caelian dort sitzen und näherten sich zögernd. Annakim hatte ihnen nichts gesagt, weil er selbst nichts wusste. Als alle Priester anwesend waren, stand Caelian auf, ging zum Eingangstor und öffnete es. Elfrais glaubte, Caelian wolle den Tempel verlassen, aber er stieß beide Torflügel weit auf. Bevor Elfrais dagegen einschreiten konnte, strömten unzählige dunkle Gestalten herein, bekleidet mit schmutzigen, zerfetzten Umhängen, die Gesichter von Kapuzen verhüllt. Dabei strömten sie einen Geruch aus, der an Viehherden erinnerte. Sie schwenkten Blumen in ihren Händen und sangen dazu eine fürchterliche Melodie, die sich wie Wolfsgeheul anhörte.


  Die Sonnenpriester bewegten sich nicht. Sie waren starr vor Schreck. Was für Ausgeburten der Unterwelt waren das denn? Elfrais wusste es. Er war totenbleich. »Zylonen«, flüsterte er. Aber auch er war unfähig, sich zu rühren. Wie seine Brüder war er vor Grauen wie gelähmt.


  Die Zylonen streiften ihre Kapuzen ab. Ihre bleichen Gesichter hatten sie mit Asche geschwärzt und glichen Dämonenfratzen. Sie schwärmten in der Halle aus, und zum allgemeinen Entsetzen umarmten sie die unberührbaren Sonnenpriester, küssten sie auf beide Wangen und drängten ihnen die Blumen auf. »Geliebte Brüder!«, kreischten sie. »Wir sind hier, um euch unsere Liebe zu zeigen. Wir verkünden euch eine große Freude: Alle Menschen sind gleich. Ist das nicht wunderbar?«


  In die Sonnenpriester kam Bewegung. Einige stießen die Zylonen grob von sich, andere schrien pausenlos vor Entsetzen, andere wieder fielen gleich in Ohnmacht. Auf Elfrais kam ein hochgewachsener Zylone zu und küsste den Schaudernden herzhaft mitten auf den Mund. »Sei auch du mein Bruder, wie ich dein Bruder sein will.« Es war Tiyamanai, und er zwinkerte Caelian und Jaryn zu. Elfrais zitterte am ganzen Leib und schaute mit irren Blicken um sich.


  Die Sonnenpriester versuchten, in aller Hast aus dem Tempel zu fliehen, der Boden der Halle war mit zertretenen Blumen bedeckt. Draußen wurden sie jedoch von den Mondpriestern empfangen, die zu beiden Seiten der Treppe standen und Beifall klatschten. Die Sonnenpriester rannten schreiend auf den Königsplatz. Dort hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt, in die sie sich blindlings hineinstürzten. Nur fort von den unseligen Kreaturen! Doch plötzlich ertönte Musik, Blumen wurden gestreut, Fahnen flatterten im Wind. Die Menge ließ die Sonnenpriester hochleben. Verwirrt sahen sie sich eingekreist von jubelnden Menschen, die ihnen Süßigkeiten zusteckten.


  Elfrais indessen starrte noch immer wie betäubt vor sich hin. Der junge, hübsche Mann, der ihn geküsst hatte, stand lächelnd neben ihm und wischte sich mit dem Ärmel die Asche aus dem Gesicht. »Verrat«, krächzte Elfrais und zeigte mit bebend ausgestrecktem Finger auf Jaryn. »Schändlicher Verrat. Du bist kein Sonnenpriester mehr. Du bist niedriger als ein Hund.«


  Jaryn nahm eine zerknickte Blüte auf und zerpflückte sie gelangweilt. »Ich will dir jetzt sagen, was die Tatsachen sind: Von Zylonen wurdet ihr berührt, umarmt und geküsst. Ich überlasse es euch, ob ihr euch jetzt vor lauter Schande selbst entleiben oder weiterhin zu den geachteten Mitgliedern der Priesterschaft von Urd gehören wollt.«


  Elfrais griff sich mit beiden Händen an den Kopf und stöhnte. »Wir sind entehrt, wir sind alle entehrt.«


  »Nein, ihr wurdet von herzlichen Menschen umarmt und ›Brüder‹ genannt. Dadurch fühlen sich vernünftige Wesen geehrt, nicht erniedrigt.«


  »Aber es waren– Zylonen«, stammelte Elfrais. »Grausige Gestalten. Man möchte meinen, sie seien frisch ihren Gräbern entstiegen.«


  Da mischte sich Caelian ein. »Aber nein. Wir haben uns nur einen kleinen Scherz erlaubt und sie gebeten, sich so zu kleiden wie früher, als man sie noch verachtet hat. In Wahrheit sind es saubere, gepflegte Männer, die aufrichtig eure Brüder sein wollen und verdienen, ebenso genannt zu werden.«


  Natürlich konnte Caelian Elfrais’ unbeschreiblichen Dünkel nicht sofort brechen. Er und Jaryn ließen ihn allein. Draußen auf dem Königsplatz ergab sich schon ein anderes Bild. Die Sonnenpriester hatten sich etwas beruhigt und waren recht angetan von der Freundlichkeit, mit der man ihnen begegnete.


  Jaryn blinzelte Caelian zu. »Deine Idee war Gold wert. Ich glaube, wir haben es geschafft. Nach diesem Tag wird es wohl kein Sonnenpriester mehr wagen, die Nase hoch zu tragen.«


  »Nein. Außerdem sehe ich schon ein paar, die sich mit meinen Brüdern unterhalten. Das wird ein gelungenes Versöhnungsfest.«


  Ein Sonnenpriester schlug Jaryn auf die Schulter. Der drehte sich um. Als er sah, wer es war, umarmte er ihn freudig. »Saric! Ist das nicht ein Grund zum Jubeln?«


  »Ja«, lächelte dieser und stieß Caelian an. »Diese Vorstellung ist doch bestimmt in deinem Kopf entstanden.«


  »Ach«, seufzte der und grinste. »Am Ende halfen nur noch Gewalt, ein bisschen Zylonenduft und Blumen. Ich hoffe, dass wir von nun an alle zusammenhalten werden.«


  ENDE


  Oder doch nicht?


  Razoreths heißer Atem hatte das Land gestreift. Aus den Schlünden der Unterwelt war er hervorgebrochen; spuckte Feuer, ließ Steine schmelzen und zu Asche werden. Ein glutroter Himmel kündete von der fernen Zerstörung. Aryon, der Hüter des Orakels von Averyanki, stand in der Abenddämmerung am Abhang und schaute hinauf. War es das Zeichen, auf das er gewartet hatte? Regten sich die alten Kräfte, die so lange geschlafen hatten? Oder hatten sie gar nicht geschlafen und sich nur verborgen? Er musste Gewissheit haben.


  Seine Blicke wanderten über das stille Tal. Lange war es ihm Heimat gewesen, aber nun war der Zeitpunkt gekommen, wo er es für eine Weile verlassen musste. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen und einen Weg zu gehen, der ihn in seine Vergangenheit führte.


  Drei Nächte lang streifte er durch das Gebirge. Außer einigen Tieren kreuzte niemand seinen Weg. Es war eine wilde und einsame Gegend, aber Aryon war immer einsam gewesen, es machte ihm nichts aus. Manchmal begleiteten ihn Wölfe aus der Ferne oder ein Bär verschwand hinter einem Felsen. Aryon geriet in waldiges Gebiet. Witternd streckte er die Nase in die Luft. Da war Feuchtigkeit. Sie kam von dem reißenden Zuthulufluss, der sich tief in die Felsen gegraben hatte. Nun war er fast am Ziel. Er konnte nicht verhindern, dass ihn eine nagende Unruhe erfasste.


  Die Wände fielen steil ab in die Schlucht, doch Aryon kannte einen schmalen Pfad, der hinunterführte. Von jetzt an musste er auf der Hut sein. Sie konnten ihn riechen, und einige besaßen die Fähigkeit, ihn zu ahnen wie ein aufkommendes Gewitter. Unten am Fluss endete der Pfad bald und machte moosbewachsenen Steinen Platz, auf denen man leicht ausrutschen konnte. Aber Aryon war nicht zum ersten Mal hier. Er erinnerte sich gut, und sein Tritt war sicher. Ein kühler Wind rauschte durch die Baumkronen über seinem Haupt. Ein fahler Mond schien durch ihr schwarzes Geäst, aber das Licht erreichte nicht den Grund der Schlucht.


  Nach einer Weile wurde sie breiter, und es gab einen sandigen Uferstreifen, auf dem Aryon sich schneller fortbewegen konnte. Immer wieder suchte er hinter großen Felsen Deckung und lauschte, aber außer dem Geräusch des fließenden Wassers und dem Knarren der Bäume blieb alles still. Das Flussbett verbreiterte sich zusehends, und die Felswände öffneten sich zu einem runden, von Felsen übersäten Platz, auf dem vereinzelte Bäume standen. Jenseits des Platzes verschwand der Fluss in einer Felsspalte.


  Aryon lehnte sich an die feuchte Wand und starrte auf den Platz hinaus. Hier kannte er jeden Stein, aber die Bäume hatte es damals nicht gegeben. Nur ein paar Holzhütten, aber von denen war nichts mehr zu sehen. Vielleicht lagen noch ein paar Bretter verborgen im Gras.


  Nein, sie waren nicht hier. Der Ort war schon vor langer Zeit verlassen worden. Zügig überquerte er den Platz, berührte einige seltsam geformte Steine, strich über ihre raue Oberfläche. Er ging auf einen Felsvorsprung zu. Ja, die Stufen, die hinauf auf die Hochebene führten, waren noch da. Teilweise waren sie gesprungen, und aus ihren Ritzen wucherte Gras und Unkraut. Aber man konnte sie noch benutzen.


  Aryon machte sich zwischen den Felsen ein Lager. Er war allein, und das hätte ihn erleichtern müssen, denn es drohte ihm keine Gefahr. Aber wenn sie nicht hier waren, wo waren sie dann? Und dass er sich diese Frage nicht beantworten konnte, störte ihn gewaltig. Denn dann konnten sie überall sein. Der Ausbruch des Mahandael hatte auf sie gewiss einen Einfluss ausgeübt. Wenn sie auch mit ihm nicht unmittelbar in Berührung gekommen waren, so beherrschte sie doch ein dunkler Aberglauben, der sich sogar manchmal als richtig erwiesen hatte. Bestimmt hatten sie darin ein Zeichen erblickt so wie er selbst auch.


  Yaguashar hatte nicht zu ihnen gehört, aber er hatte sich mit der Möglichkeit der Unsterblichkeit befasst. Eine gefährliche Sache. Wer wusste darüber Bescheid? Hatte sich das Wissen unter den Tadramanen bereits verbreitet? War Merodan, der die Gestalt des Königs von Xaytan angenommen hatte, leichtfertig geworden? Außer ihm kannte Aryon nur noch einen Unsterblichen. Und wenn er den Kampf wieder aufnehmen musste, dann brauchte er dessen Hilfe. Denn Merodan war mit der Zeit müde geworden. Vielleicht war er seine Unsterblichkeit inzwischen leid?


  Die Hütte an der Kurdurquelle war nachlässig verriegelt. Aryon öffnete vorsichtig die Tür. »Ist jemand da?«, rief er. Aber niemand antwortete. Er trat ein und sah sich um. Der Raum wirkte aufgeräumt, so als sei längere Zeit niemand hier gewesen. War er vergeblich gekommen? Wie er wusste, verließ der Weise seine Behausung nur sehr selten, und gerade jetzt traf er ihn nicht an. Hatte das etwas zu bedeuten?


  Aryon ging den Weg hinunter zur Quelle. Schon von Weitem erblickte er am Rand eines Eichenwäldchens einige massiv gezimmerte Hütten. Er wunderte sich über die Ansiedlung, denn Anamarna liebte die Einsamkeit. Allerdings stand seine Hütte oben an der Felswand nicht in Sichtweite. Aryon ging auf das größte Holzhaus zu; es war von einem kleinen Gemüsegarten umgeben. Ein Mann in einer einfachen Tunika kam heraus. Seine Blicke ruhten wohlwollend auf dem schönen Jüngling, und freundlich fragte er nach seinem Anliegen.


  »Ich suche den Weisen Anamarna«, sagte Aryon.


  »Der wohnt oben bei der Felsengrotte. Du müsstest auf deinem Weg vorbeigekommen sein. Allerdings ist er nicht zu Hause. Aber du musst müde sein. Außerdem wird es bereits dunkel. Komm herein und ruh dich aus.«


  Aryon bedankte sich und trat ein. Der Raum war mit einfachen Möbeln wohnlich eingerichtet; gleichzeitig schien er als Arbeitszimmer zu dienen. In einer Ecke stapelten sich Pergamentrollen und Bücher, Tintenfässer und Schreibfedern. Er setzte sich an einen blankgeputzten Tisch aus Kiefernholz, das einen würzigen Geruch verbreitete. Ihm wurde ein Krug mit frischem Wasser hingestellt.


  »Danke, mein Freund.«


  »Das Kurdurwasser hat eine große Heilkraft und außerdem…« Der Mann schmunzelte. »Außerdem soll es alte Männer wieder jung und schön machen, aber das hast du ja nicht nötig.«


  »Nein«, lächelte Aryon. »Dazu benötige ich kein Wasser– ich meine, noch nicht. Kannst du mir sagen, wer hier wohnt?«


  »Das ist das Haus des Mondpriesters Suthranna, und ich bin Deylem, sein Sekretär. In den übrigen Häusern beherbergen wir Kranke, die hier in der frischen Luft und am klaren Wasser zu genesen hoffen.«


  »Ich verstehe. Dann ist das hier ein Hospital. Ich bin Aryon vom Averyankital.«


  »Das kenne ich nicht. Es ist wohl weit von hier?«


  »Ja, ziemlich weit; es liegt in den Angorner Bergen.«


  »Dann tut es mir sehr leid, dass du den langen Weg vergeblich gemacht hast.« Deylem setzte sich Aryon gegenüber und bemühte sich, ihn nicht ständig anzustarren.


  »Könnte ich hier auf Anamarna warten?«


  »Äh– ja, ich denke nicht, dass Suthranna etwas dagegen hätte. Aber ich weiß nicht, wann er zurückkommen wird. Er ist nun schon mehrere Wochen fort. Genauer gesagt, hat er die Kurdurquelle kurz vor Ausbruch des Vulkans verlassen. Er ist sonst nie so lange ausgeblieben. Es könnte also sein, dass du recht lange auf ihn warten müsstest.«


  »Weißt du denn, wohin er gegangen ist?«


  »Suthranna meinte, in die Hauptstadt zu König Rastafan.«


  »Oh, nach Margan.«


  »Kennst du denn den Weg?«


  »Ich kenne alle Wege, mein Freund«, erwiderte Aryon geheimnisvoll. »Und ich will mich sogleich auf den nach Margan machen.«


  »Aber doch nicht heute Abend. Natürlich bleibst du über Nacht.«


  »Nein danke. Die Nacht ist mein Freund. Es wandert sich angenehm unter dem Mond.«


  »Aber du könntest Wegelagerern in die Hände fallen. Die Rabenhügel sind eine finstere Gegend. Man weiß nie, wer sich dort alles herumtreibt.«


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß mich zu verbergen und notfalls zu verteidigen. Leb wohl, Deylem.«


  Der junge Zylone, der schon seit geraumer Zeit hier arbeitete, errötete vor Freude, dass der Fremde seinen Namen behalten hatte. Er begleitete ihn zur Tür und sah ihm nach. Auch als dieser schon eine Weile fort war, ging er ihm nicht aus dem Sinn. Wie er sprach, wie er sich bewegte, das hatte etwas ungeheuer Anziehendes und gleichzeitig sehr Fremdartiges. Seltsam, dass er sich nicht fürchtete. Deylem wäre nicht einmal tagsüber durch die Rabenhügel gegangen. Ja, er würde Suthranna von dem seltsamen Besuch erzählen.


  Als er in das Zimmer zurücktrat, sah er, dass der Fremde das Wasser nicht getrunken hatte.


  Aryon hatte von Margan gehört, aber die Stadt noch nie besucht. Es war ein warmer Abend, als er vor ihren Toren stand. Er fand es ungewöhnlich, dass sie um diese Zeit noch offen waren. Auf der Straße, die schnurgerade in die Stadt hineinführte, herrschte nach wie vor ein reger Betrieb. Die Menschen hielten Laternen oder Fackeln in den Händen, und alle strömten in dieselbe Richtung. Aryon verwirrten die vielen Leute, die um ihn herum plapperten und lachten. Weiter vorn schien es eine lustige Veranstaltung zu geben. Er ließ sich mit dem Strom treiben. Einen beleibten Mann, der etwas atemlos seinen Dienern folgte, die ihm mit Fackeln voranleuchteten, fragte er, was da vor sich gehe.


  Der Mann verschnaufte kurz. »Ein einmaliges Ereignis, Fremder. Die Sonnen- und Mondpriester tanzen auf dem Königsplatz, und die Zylonen spielen ihnen auf.«


  »Dann komme ich wohl gerade recht, um mitzufeiern?«


  »Das kann man wohl sagen. Von diesem Tag werden wir noch unseren Enkeln erzählen.« Der Mann hastete weiter.


  Aryon fand es nicht besonders erwähnenswert, wenn Priester miteinander tanzten. Er hatte schon seltsamere Zeremonien gesehen. Und eigentlich hatte er für Priester nichts übrig. Aber wenn die ganze Bevölkerung auf den Beinen war, um mit ihnen zu feiern, konnten sie keine üblen Gesellen sein.


  Je weiter sich Aryon dem Königsplatz näherte, desto dichter wurde die Menge. Kinder liefen johlend herum und spielten Fangen. Überall standen Buden, an denen man Backwerk, Süßigkeiten, aber auch gebratenes Fleisch und süßsauer eingelegtes Gemüse kaufen konnte. Jenseits des Platzes funkelten zwei glänzende Kuppeln, und östlich von ihnen erhob sich auf einem Hügel der Königspalast, der heute von unzähligen Lampen erhellt wurde. Aryon fragte sich, wie er Anamarna in dem Getümmel finden sollte. Nahm er an dem Fest teil? Wahrscheinlicher war es, dass der alte Mann sich bereits zurückgezogen hatte. Dann hielt er sich vermutlich im Palast auf, denn er hatte König Rastafan besuchen wollen.


  Aryon wandte sich der breiten Treppe zu, die zum Palast hinaufführte. Die Menschen saßen auf den unteren Stufen, aßen, tranken, schwatzten und sahen dem Schauspiel zu. Aryon bahnte sich geduldig einen Weg nach oben. Die Palasttore waren geschlossen. Aryon wollte gerade einen der Wächter ansprechen, als sein Blick von einer Gruppe abgelenkt wurde, die auf einer terrassenförmigen Ausbuchtung an einem reichlich gedeckten Tisch saß und ebenfalls das Treiben auf dem Königsplatz genoss. Wahrscheinlich waren es hochrangige Höflinge, die diesen bevorzugten Platz einnahmen. Er wollte sich schon abwenden, als er abrupt stehenblieb und einen der Männer anstarrte. Obwohl er sich ganz zwanglos gab, schien er die Gruppe zu beherrschen. Er wirkte sehr männlich, aber nicht hart oder abweisend. Seine schwarzen Locken trug er locker im Nacken gebunden. Während des Gesprächs gestikulierte er lebhaft, lachte viel und zwinkerte den anderen zu. Außerdem sah er einfach unverschämt gut aus. Aber das war es nicht, was Aryons Aufmerksamkeit erregt hatte. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen! Nein, nicht nur gesehen, er kannte ihn. Und er erinnerte sich auch an seinen Namen. Aber er konnte es nicht sein, das war unmöglich.


  Einer der Torwächter trat auf ihn zu. »Weshalb starrst du unseren König so an, Fremder? Was willst du hier oben?«


  »Das ist euer König?«


  »Ja, König Rastafan. Und wer bist du?«


  »Ich bin Aryon aus dem Averyankital. Es tut mir leid, ich wollte ihn nicht anstarren, ich glaubte nur für einen Augenblick, ihn zu kennen.«


  »Viele kennen König Rastafan. Aber von deinem Tal habe ich noch nie etwas gehört. Was willst du? Hier hast du nichts zu suchen.«


  »Verzeih, mein Freund, ich wusste nichts von der Feier und bin ganz zufällig in den Trubel hineingeraten. Eigentlich möchte ich den Weisen Anamarna sprechen. Ich hörte, er sei Gast bei König Rastafan?«


  »Darüber darf ich dir keine Auskunft geben. Komm morgen wieder und melde dich zur Audienz.«


  »Danke. Ja, das will ich tun.« Aryon wandte sich ab und tat, als ginge er die Stufen hinab. Aber die Nacht hatte viele Schatten, und in ihnen bewegte er sich wie eine Katze. So gelangte er ungesehen hinter einen Pfeiler, von dem aus er die Gruppe mit König Rastafan beobachten konnte. Sein Herz schlug ihm ungewohnt heftig gegen die Rippen. »Rastafan«, murmelte er unhörbar mit halb geschlossenen Lippen. »Ich kannte dich unter einem anderen Namen. Nun, jedenfalls dein Ebenbild. Wie merkwürdig, dir hier zu begegnen.«


  Neben ihm saß ein junger, blonder Mann, der mit Rastafan eng befreundet sein musste. Vielleicht mehr als das. Er war zu schön, um zufällig an seiner Seite zu sitzen. Und sie berührten sich häufiger als gewöhnlich. Aryon lächelte und leckte sich die Lippen. Das letzte aufregende Erlebnis hatte er mit dem Tadramanen gehabt. Oft glaubte er, diese hitzigen Wünsche seien vorbei; manchmal wünschte er sich, sie wären es, denn es gab Wichtigeres, als Wollust zu treiben. Er war wegen Anamarna hier, er benötigte Hilfe. Und er würde sie nicht erlangen, wenn er seinem Verlangen nachgab, das bei Rastafans Anblick in ihm aufstieg. Denn seine Art zu lieben, brachte den Tod. Dennoch verharrte er in seiner Nische hinter dem Pfeiler und konnte seine Blicke nicht von ihm lösen. Er wusste, er würde nicht vor dem Morgen gehen.


  Plötzlich stand der blonde Mann auf. Von unten winkte ihm jemand zu. Ein Rotschopf mit einem verschmitzten Grinsen. Nach seinem Gewand zu urteilen, musste er einer der tanzenden Priester sein. Jetzt sagte der Blonde etwas zu König Rastafan, der nickte, und der Blonde stand auf und verließ die Runde. Als er auf dem Weg zur Treppe an dem Pfeiler vorbeikam, hinter dem Aryon sich versteckte, hätte dieser nur den Arm auszustrecken brauchen, um den Mann zu berühren. Er roch nach Wein und Lüsternheit. Ob sie dem jungen Priester oder dem König galt, war Aryon nicht ganz klar. Beiden, vermutete er.


  König Rastafan setzte seine Unterhaltung mit unverminderter Heiterkeit fort. Für ihn war dieser Priester offensichtlich kein Rivale. Kurze Zeit später erhob auch er sich. Aryon erkannte, dass er ebenfalls auf die Treppe zuging, und dabei zwangsläufig auch an dem Pfeiler vorüberkommen musste. Aryon glitt hinter ihm hervor, lehnte sich lässig gegen den Stein und lächelte unergründlich. Rastafan bemerkte ihn natürlich. Er blieb stehen. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er über den Anblick des jungen Mannes sowohl verwirrt als auch angenehm überrascht schien. »Wer bist du?«


  »Ich bin Aryon aus dem Averyankital.«


  Rastafan hatte von diesem Tal noch nie etwas gehört, aber das mochte er nicht zugeben. Immerhin erwiderte er schlagfertig: »Das ist aber sehr weit. Was suchst du hier oben?«


  »Vielleicht dich?«


  Was für ein dreister Bursche, dachte Rastafan belustigt. Er riskiert viel, um mich zu verführen. Und wenn ich nicht aufpasse, dann gelingt ihm das auch. Er schickte einen prüfenden Blick zu den Torwächtern hinüber. »Woher kommst du? Weshalb haben sie dich nicht weggeschickt?«


  »Oh, das haben sie, aber ich wollte nicht gehen.« Aryon wies auf den Pfeiler. »Ich habe dahinter gestanden und habe ich dich beobachtet. Dich und deinen blonden Freund.«


  Rastafan fasste Aryon am Kinn. »Du bist ein ganz frecher Schlingel. Für solche Torheiten sind schon manche im Jammerturm gelandet.«


  Aryon packte Rastafan am Handgelenk, und dieser wunderte sich, welche Kraft der junge Mann dabei entwickelte, denn es gelang ihm nicht, ihn einfach abzuschütteln. Aber dieser wollte ihn nur anfassen, so wie Rastafan ihn angefasst hatte. Dadurch kam er ihm einen Schritt näher, sodass sich ihre Körper beinahe berührten. Auch ihre Gesichter waren ganz nah beieinander, und Rastafan blickte in zwei dunkle Augen, in denen sich das Licht der Fackeln spiegelte; und noch etwas anderes, das er zuvor nie in menschlichen Augen erblickt hatte. Es erweckte ein bezwingendes Verlangen danach, in sie einzutauchen wie in einen tiefen Brunnen und alles hinter sich zu lassen, was einmal von Bedeutung gewesen war.


  Als wüsste Aryon um seine Fähigkeiten, senkte er den Blick, aber seiner Stimme verlieh er einen sinnlich warmen Klang: »Ich glaube nicht, dass wir uns im Jammerturm treffen sollten. Dein Palast verfügt bestimmt über behaglichere Zimmer.«


  Rastafan spürte die überwältigende Begierde, die ihn zu dem Fremden hinzog. Sie war über ihn gekommen mit der Plötzlichkeit eines Fallbeils. Das allein hätte ihn nicht gestört, er war kein Mann, den lästige Bedenken von einem guten Fick abhielten. Aber diesmal witterte er Gefahr, auch wenn er nicht wusste, weshalb– oder wusste er es doch? Weshalb vermochte er ihm keinen Widerstand zu leisten, so als habe er ein Netz über ihn geworfen? Für seine Jugend war er überraschend stark und selbstbewusst, aber das war Rastafan ebenfalls.


  Er hätte seine Befangenheit gern abgeschüttelt wie ein Hund. »Ich gebe zu, mit dir könnte ich manche reizvolle Nacht verbringen«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Aber deshalb bist du sicher nicht hier, Mann aus Averyanki.«


  »Mich führte tatsächlich ein anderes Anliegen nach Margan. Aber ich wurde abgelenkt.« Aryon ließ Rastafans Handgelenk los. Seine Finger strichen Rastafan sanft über die Schläfe, die Wange und zeichneten dann liebevoll seine Lippen nach. »Wie konnte ich ahnen, dir zu begegnen?«


  Spätestens jetzt hätte Rastafan dem Spiel ein Ende setzen müssen, aber er duldete die Berührungen nicht nur, er erschauerte wollüstig. Für eine Nacht mit einem wie dir könnte ich meinen Thron hergeben, dachte er voll entflammt und gleichzeitig bestürzt. Andererseits– Jaryn hatte sich Caelian beim Feiern angeschlossen, und einen so ungewöhnlichen Mann würde sich nur ein Trottel entgehen lassen.


  »Wie meinst du das?«, fragte Rastafan. »Als eine Fügung, oder sind wir uns schon einmal begegnet? Aber nein.« Er strich Aryon über das seidige Haar. »Daran würde ich mich bestimmt erinnern.«


  »Ich kannte jemanden, der dir sehr ähnlich sieht, aber natürlich kannst du es nicht sein, denn der, den ich meine, ist schon lange tot.«


  »Oh, dann muss es wirklich eine Verwechslung sein, denn ich fühle mich noch sehr lebendig– besonders in diesem Augenblick.« Rastafan zog Aryons Kopf sanft zu sich heran und berührte mit dem Mund seine Lippen; ein Kuss wie eine Stichflamme, die ihn von Kopf bis Fuß durchloderte. Hitzig zog er Aryon in seine Umarmung, und es war im egal, ob er dabei gesehen wurde. Er küsste ihn heiß und leidenschaftlich, doch Aryon schob ihn behutsam von sich. »Nicht hier«, flüsterte er.


  »Ja, du hast recht, gehen wir woanders hin. Komm, ich weiß einen Platz, wo uns niemand findet. In mein Schlafzimmer können wir nicht, da findet uns mein Bruder.«


  »Der Blonde ist dein Bruder?«


  »Ja.«


  »Oh, dann habe ich mich geirrt.«


  Rastafan grinste. »Vielleicht auch nicht.« Von einer Mauer nahm er eine Öllampe mit. Er führte Aryon hinter den Pfeiler und von dort weiter einen schmalen Gang entlang. »Es ist eine Abstellkammer, die nicht mehr benutzt wird, aber dort haben wir unsere Ruhe. Ein altes Bett ist auch noch da.«


  Aryon folgte Rastafan in einem umnebelten Zustand, der ihm fremd war. Er konnte sich an keinen Mann erinnern, der ihn derart aus der Fassung gebracht hatte. Oh, er wusste, dass er seinen Neigungen nicht nachgeben durfte. Ich werde ganz still sein, dachte er. Ich will mich ihm ausliefern, ihn wild und unersättlich auf meinem Körper erleben, mehr nicht.


  »Weshalb bist du wirklich in Margan?«, fragte ihn Rastafan.


  »Ich wollte den Weisen Anamarna sprechen. An der Kurdurquelle erfuhr ich, dass er sich hier aufhält.– Im Palast?«


  Rastafan fragte sich, was dieser Mann von Anamarna wollte, aber danach konnte er sich später erkundigen– danach. »Ja, er wohnt hier, aber heute übernachtet er bei zwei sehr guten Freundinnen.«


  »Dann wird er morgen zu sprechen sein?«


  »Ich werde es so einrichten, wenn es dir recht ist.– Wir sind gleich da.«


  Rastafan hielt vor einer unscheinbaren Holztür und stieß sie auf. Irgendwann war der Raum einmal von einem Pferdeknecht bewohnt worden. Die abgenutzten Möbel standen noch herum, und das Bett war auch noch vorhanden. Eine alte Pferdedecke lag darauf. Rastafan stellte die Lampe auf den Tisch. »Ich hoffe, dir macht die Umgebung nichts aus?«


  Aryon schüttelte den Kopf.


  Rastafan verriegelte die Tür. Als er sich umdrehte, war Aryon bereits nackt. Rastafan bekam einen trockenen Mund. Wie schön er war! Ein Zauber ging von ihm aus, dem er sich nicht entziehen konnte. Auch Jaryn war schön, aber ihm fehlte diese ganz und gar fremdartige Sinnlichkeit, die Aryon wie eine zweite Haut umgab. Er lächelte und streckte beide Hände aus. Eine Geste, so zart und doch so zwingend wie eine eiserne Fessel.


  »Hier bin ich. Bitte bedien dich. Benutze mich, wie es dir gefällt.«


  Rastafan war überrascht. Er hatte nicht erwartet, dass sich Aryon so bereitwillig unterwerfen werde. Er packte ihn bei den Handgelenken. »Du weißt nicht, welch ein Geschenk du mir in diesem Augenblick machst«, flüsterte er heiser. Dann streifte er hastig seine Kleider vom Leib.


  Aryon legte sich auf das Bett. »Warum löschst du nicht die Lampe?«, fragte er, als Rastafan sich zu ihm legte.


  »Weil ich dich betrachten will.« Rastafan warf sich auf den Rücken. »Komm her! Ich will, dass du auf mir reitest. Ich will alles an dir sehen: dein schamloses Lächeln, deine lüsternen Bewegungen und wie dein begieriger Schwanz anschwillt und mir deine Lust entgegenspritzt.«


  Geschmeidig nahm Aryon die gewünschte Stellung ein und ließ Rastafans furchterregendes Gemächt langsam in sich eindringen. So tief, dass Rastafan glaubte, er werde gleich selbst mit verschlungen, und so eng war es, als umklammere ihn eine stramme Männerfaust. Eine gewaltige Hitze durchströmte Rastafans Unterleib. Aryon bewegte sich nicht und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er sah aus wie eine Statue aus Alabaster. Nur sein Glied richtete sich in blitzartiger Geschwindigkeit auf.


  »Wer bist du?«, flüsterte Rastafan plötzlich, als hätte ihm jemand eine Warnung zugeflüstert.


  Aryon betrachtete ihn mit trauriger Zärtlichkeit. »Ich bin–« seine Augen verschleierten sich. »Ich bin dein süßes Verhängnis.« Dann begann sein Gesäß einen fiebrigen, wollüstigen Tanz, und Rastafan schrie vor Lust. Seine Lenden bäumten sich auf, wollten sich noch tiefer in den warmen, engen Körper wühlen. Aryon beugte sich keuchend über ihn, saugte an seinen Lippen und seine Arschbacken trommelten auf Rastafans Hüften. Es war unbeschreiblich, er war dem Himmel und dem Wahnsinn nahe. Er achtete nicht darauf, dass Aryons Augen plötzlich wie fahles Mondlicht glänzten. Es wäre auch zu spät gewesen.


  Epilog


  Anamarna hatte die beiden Schwestern Tanai und Tanais besucht und ihnen damit eine große Freude bereitet. Dereinst hatte es zwischen ihnen eine kurze Liebelei gegeben, und dieses Ereignis hatte sich mit den Jahren zu einer unerschöpflichen Quelle liebevoller, aber von der Zeit getrübter Erinnerungen entwickelt. Es wurden alte Geschichten aufgewärmt, die nur noch ein paar Körnchen Wahrheit enthielten, dafür viele lustige Missverständnisse. Es wurde viel gekichert und errötend zu Boden geschaut. Anamarna machte da keine Ausnahme.


  Er war ausgesprochen gut gelaunt, als er am frühen Nachmittag in den Palast zurückkehrte. Alles hatte sich zum Guten gewendet, selbst die beiden Tempel mussten nun wohl oder übel Freundschaft schließen, denn wer in betrunkenem Zustand Arm in Arm miteinander getanzt hatte, der konnte am nächsten Tag keinen besonderen Respekt von den anderen erwarten. Er konnte nun unbesorgt wieder zur Kurdurquelle aufbrechen. Aber es wartete noch eine Aufgabe auf ihn, die er sich selbst gestellt hatte. Da die Dinge sich so erfreulich entwickelt hatten, konnte und wollte er den Zeitpunkt nicht mehr hinausschieben.


  Bevor er abreiste, musste er mit Rastafan, Jaryn und Caelian ein wichtiges Gespräch führen, bei dem auch Kalisha anwesend sein sollte, und natürlich Aven, der jedoch nichts dazu beitragen würde.


  Als er Jaryn und Caelian zu diesem Gespräch bat, stellte sich heraus, dass Rastafan nicht aufzufinden war. Jaryn meinte leicht säuerlich, er könne sich schon vorstellen, wo er sich nach der großen Versöhnungsfeier herumtreibe. Er habe sich ja mitten in der Nacht entfernt und liege jetzt sicher total betrunken in irgendeinem Bett bei einem hübschen Jungen.


  Es wurde erst gar nicht nach ihm gesucht und beschlossen, das Gespräch auf den nächsten Tag zu verschieben. Als er auch dann nicht auftauchte, war Jaryn ziemlich schlecht gelaunt. Anamarna überlegte, ob sie alle auf Rastafan warten sollten, und entschied dann, er wolle nicht ständig auf seine Launen Rücksicht nehmen, und das Gespräch am heutigen Tag führen. Jaryn und Caelian könnten Rastafan dann ja davon berichten, und wenn er interessiert sei, möge er ihn an der Kurdurquelle aufsuchen.


  Sorgen machte sich niemand.


  Die fünf Teilnehmer hatten es sich auf Rastafans großzügiger Terrasse bequem gemacht. Anamarna und Kalisha saßen nebeneinander auf einer Bank, Jaryn und Caelian auf Stühlen ihnen gegenüber. Aven hielt sich im Hintergrund. Er hatte sich auf einer Liege ausgestreckt und die Augen geschlossen.


  Die Diener hatten sich leise entfernt. Eine unbestimmte Spannung lag in der Luft. Jaryn knabberte unruhig an einem Plätzchen, und Caelian wartete darauf, dass Anamarna irgendwelche Pergamente aus seiner Brusttasche holte. Außerdem wunderten sie sich, dass Kalisha unbedingt dabei sein musste. Gut, Anamarna kannte sie von früher, aber was für eine Bedeutung könnte sie für die Geschicke des Reiches haben? Jaryn und Caelian hatten sie gern, aber schließlich war sie nur eine alte, etwas versponnene und dem Aberglauben zugetane Frau aus einem Dorf am Ende der Welt.


  Anamarna trank einen Schluck Wein, um die Kehle anzufeuchten. Dann sagte er: »Ihr fragt euch jetzt, was der Alte nun schon wieder zu predigen hat. Wir alle haben in den letzten Tagen und Wochen so viel Schreckliches, aber auch Wunderbares gesehen und gehört: Das Unglück von Achlad, das Wunder von Achlad, Nemmarjor, die neuen Tempel, die Versöhnungen, die vielen Festreden und lobpreisenden Gesänge. Es ist wirklich genug, und wir haben uns ein paar Wochen Ruhe verdient. Neue Enthüllungen? Wir sind sie leid. Vielleicht wollt ihr in der nächsten Zeit fischen und jagen gehen; einfach im weichen Moos liegen und den flirrenden Sonnenstrahlen zuschauen, die durch die Baumkronen fallen. Oder schwimmen im eiskalten Bach und alles hinter euch lassen, damit eure Köpfe frei werden.– Ja«, nickte Anamarna sich selbst zu. »Das alles solltet ihr tun. Aber das Leben geht weiter, und gerade ihr und Rastafan seid im besonderen Maße dafür verantwortlich, dass es für alle in Urd weitergeht. Deshalb ist das, was ich euch heute zu sagen habe, so wichtig. Und wer weiß– vielleicht meint es das Schicksal mit unserer kleinen Gesellschaft auch gut, dass Rastafan nicht dabei ist. Manchmal nimmt er wichtige Dinge auf die leichte Schulter, außerdem ist er ein großer Zweifler, was die Rätsel dieser Welt angeht.«


  Jaryn und Caelian sahen sich an. Das sind wir auch, schienen sie sagen zu wollen.


  Anamarna sah es und lächelte. »Wenn ich euch überzeugt habe, werdet ihr Rastafan überzeugen. Hm, wo soll ich anfangen? Am besten mit Kalisha.« Er sah sie zärtlich an und ergriff ihre Hand. »Kalisha ist nicht nur eine gute Freundin, sie ist meine Frau.«


  »Oh!«, riefen Jaryn und Caelian wie aus einem Mund. Es war natürlich eine Überraschung, aber was sollte das für sie selbst für eine Bedeutung haben?


  »Warum hast du uns das damals in Gerankor nicht gesagt?«, fragte Jaryn mehr aus Höflichkeit, um überhaupt etwas beizutragen.


  Kalisha zuckte die Achseln. »Es waren andere Zeiten. Die Dinge waren noch nicht gereift. Ihr hättet Fragen gestellt, die ich euch damals nicht beantworten konnte. Es war wichtig, dass ihr Zarador fandet.«


  »Augenblick«, warf Caelian ein. »Ich kann nicht glauben, dass wir in Gerankor rein zufällig auf Anamarnas Frau gestoßen sind. Was steckt dahinter?«


  »Nichts«, antwortete Anamarna. »Es war wirklich ein Zufall. Nur müsst ihr dem Zufall mehr Gewicht beimessen, als er zu besitzen scheint. Wenn wir in die Vergangenheit zurückgehen, werdet ihr feststellen, dass alles einem bestimmten Ziel folgte. Die Suche nach Zarador, die Nähe Kalishas zu der alten Stadt…«


  »Ihr wollt doch nicht sagen, es war alles vorherbestimmt?«, fragte Caelian.


  »Nicht in dem Sinn, dass alles von vornherein geplant und durchdacht ist. Aber unser Handeln folgt oftmals Wegen, die uns nur undeutlich bewusst sind, und am Ende sind wir überrascht, dass wir ans Ziel gelangt sind.«


  »Der Prophezeiung«, warf Jaryn ein. »Wir sollten uns an der Prophezeiung orientieren.«


  »Aber weshalb lebt ihr beide nicht in einem gemeinsamen Haus, wie es bei Ehepaaren üblich ist?«, fragte Caelian, der versuchte, die nebulösen Andeutungen auf sicheren Boden zu stellen.


  »Wir haben sehr lange zusammengelebt. Viel zu lange.« Anamarna schmunzelte und zwinkerte Kalisha zu. »Irgendwann brauchten wir Abstand voneinander. Wir hatten öfters unterschiedliche Auffassungen, das ist eben so. Als unsere Söhne aus dem Haus waren…«


  »Ihr habt Kinder?«, platzte Jaryn dazwischen.


  »Zwei Söhne, ja.«


  »Und wo leben sie?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Kalisha ernst.


  »Dann wisst ihr auch nicht, ob sie noch leben?«


  Sie lächelte. »Wir sind sicher, dass sie noch leben. Aber sie wollten nicht bei uns bleiben. Sie wollten die Welt besser machen, sie mit ihren Ideen befruchten, die Menschen von ihren Ansichten überzeugen.«


  »Und ist es ihnen gelungen?«


  »Ja und nein. Zuerst sah es aus, als hätten sie Erfolg. Aber mit der Zeit kamen die Enttäuschungen. Die Menschen hörten nicht auf sie, wussten alles besser und verdrehten die guten Worte so, bis sie ihnen passend erschienen. Aus einer freien Lehre entwickelten sie unerbittliche Regeln, nach denen sich alle zu richten hätten. Statt in eine leuchtende Zukunft tappten sie in finsteren Aberglauben.«


  »Ja«, sagte Anamarna. »So ist es ihnen ergangen, und so erging es auch uns. Die guten Taten erwiesen sich am Ende immer als trügerisch, so als seien sie nur eine blendende Oberfläche auf der Fäulnis des Bösen gewesen. Deshalb haben wir– Kalisha und ich– uns entschlossen, in die Einsamkeit zu gehen und uns nicht mehr einzumischen.«


  Kalisha legte ihm ihre Hand auf das Knie. »Nun sag es ihnen schon, sonst begreifen sie nichts von dem, was wir hier sprechen.«


  »Gibt es denn noch ein Geheimnis, das wir lösen müssen?«, fragte Jaryn misstrauisch.


  »Es gibt ein Geheimnis, das aber bereits gelöst ist. Es ist nur schwierig, es auszusprechen, weil es eure Weltsicht erschüttern könnte. Ich halte euch jedoch für stark genug, die Wahrheit zu ertragen, sonst würde es dieses Gespräch nicht geben. Eine Wahrheit, die ihr bereit sein müsst zu akzeptieren. Vielleicht nicht sofort, aber sehr bald.«


  Caelian lachte unsicher und warf Aven einen Keks an den Kopf. »He Aven! Interessiert es dich überhaupt nicht, was dein Meister uns hier erzählt?«


  Aven blinzelte, klaubte den Keks auf und steckte ihn in den Mund. »Ich weiß das schon alles.«


  »Ach, und warum hast du nie darüber gesprochen?«


  »Der Meister hat es verboten.«


  »Ja, ihr hättet Aven doch kein Wort geglaubt. Außerdem geht es um mehr als eine spannende Geschichte.« Anamarna trank einen Schluck Wein. »Ihr habt die Sache mit Nemarthos erlebt. In ihm wohnte ein Gott. Und jetzt wohnt er in Gaidaron.« Anamarna sah Caelian an. »Du warst kürzlich bei ihm, du hast ihn gesehen.«


  »Ja.« Caelian wurde rot, weil er über die meisten Dinge schweigen musste.


  »Glaubst du daran? Oder hältst du alles für einen Schwindel?«


  »Dass ein unsterbliches Wesen in ihm ist? Daran glaube ich, selbst Rastafan hält das inzwischen für möglich.«


  »Habt ihr euch schon einmal Gedanken darüber gemacht, woher dieses Wesen kommt und was es ist?«


  »Ja natürlich. Aber wir haben keine Antwort bekommen.«


  »Ich kann euch diese Antwort geben. Zuerst einmal, dieser Unsterbliche ist kein Gott. Er heißt Merodan und war Xaytans erster König. Zum Gott haben die Xaytaner ihn später gemacht– ihn und seine Nachfolger auf dem Thron, in die er sich nach seinem leiblichen Tod begeben hatte.«


  »Er war also anfangs ein gewöhnlicher Mensch?«


  »Ja. Alle Unsterblichen waren Menschen.«


  »Alle? Es gibt noch mehr von ihnen?«


  »Außer Merodan kenne ich vier, aber es ist möglich, dass es noch andere gibt.«


  »Dann hätte dieser Yaguashar recht gehabt«, murmelte Caelian. »Er wollte die Unsterblichkeit erlangen, aber er ist verschwunden. Und Gaidaron will sich auf seine Spuren begeben.«


  »Er wird scheitern«, sagte Anamarna. »Die Unsterblichkeit findet man nicht unter Bäumen oder hinter Felsen, nicht einmal in klugen Büchern.«


  »Woher wisst Ihr das alles, wenn Ihr das nicht aus klugen Büchern habt?«, fragte Jaryn.


  Anamarna räusperte sich. Kalisha drückte aufmunternd seine Hand. »Weil Kalisha und ich selbst zu den Unsterblichen gehören. Und unsere Söhne auch.«


  Hätte mitten zwischen ihnen ein gewaltiger Blitz eingeschlagen, die Sprachlosigkeit hätte nicht größer sein können. Anamarna und Kalisha gaben Jaryn und Caelian Zeit, sich zu fassen.


  »Unsterblich?«, flüsterte Caelian. »Heißt das, ihr beide lebt schon ewig?«


  »Nicht ewig, aber schon sehr sehr lange. Natürlich waren wir nicht immer in denselben Körpern.«


  »Wie lange?«, fragte Jaryn verwirrt.


  »Es ist gut tausend Jahre her, dass ich in einem Bergdorf das Licht der Welt erblickte. In unserer Nähe gab es viele Höhlen, in denen Einsiedler lebten. Nach ihrem Gründer Chalamydas nannten sie sich Chalamyden. Heute würde man sie wohl Priester nennen, obwohl sie an keinen Gott glaubten. Sie beteten die Vernunft an, und weil sie draußen von Unvernünftigen umgeben waren, mieden sie den Trubel der Welt. Aber manchmal nahmen sie Schüler auf.«


  »Das wart Ihr«, platzte Caelian heraus.


  »Ja. Schon als kleiner Junge bin ich gern zu den Höhlen gegangen. Das Leben der Einsiedler beeindruckte mich. Sie sagten für mich oft unverständliche Worte, aber ich ahnte, dass viel Weisheit in ihnen verborgen war. So redeten die Leute in meinem Dorf nicht. Als ich zehn Jahre alt war, bat ich meine Eltern um Erlaubnis, bei ihnen zu lernen, und sie sahen es als eine Ehre an, als die Chalamyden mich aufnahmen.«


  »So kamt Ihr zu den Unsterblichen?«


  »Nein. Die Chalamyden waren nicht unsterblich. Sie besaßen wohl die innere Reife dazu, aber etwas fehlte ihnen. Sie besaßen eine edle Gesinnung und übten sich täglich in Versenkungen, um ihr Verlangen nach weltlichen Genüssen zu beschwichtigen oder ganz abzutöten. Sie befolgten strenge Regeln, die sie sich selbst auferlegt hatten. Wenn sie bei ihren Übungen in einen entrückten Zustand gerieten, meinten sie, sich von ihrem Körper lösen zu können. Nach mehreren Jahren Aufenthalt bei ihnen habe ich das Gleiche erlebt. Es gelang mir, einige Fuß hoch über meinem Körper zu schweben. Aber mehr erreichte ich nicht. Die Chalamyden hatten die Tür gefunden, aber sie nicht weit genug aufgestoßen.


  Wie sie wollte ich die Unsterblichkeit erlangen, aber je heftiger ich danach strebte, mich schmerzhaften Prozeduren unterwarf oder tagelang hungernd in der Einsamkeit herumirrte, desto weiter entfernte ich mich von meinem Ziel. All das führte nur dazu, dass ich wochenlang das Krankenlager hüten musste. Da hatte ich Zeit zum Grübeln, aber auf eine Lösung bin ich nicht gekommen. Da erkannte ich, dass mir die Chalamyden nichts mehr beibringen konnten. Es war Zeit, sie zu verlassen.«


  Jetzt hingen Jaryn und Caelian gespannt an seinen Lippen. Wie wollte Anamarna die Unsterblichkeit erlangt haben?


  »Ich wanderte durch die Berge, besuchte die ärmlichen Dörfer und fand dort Arbeit, Nahrung und Obdach. Ich verschwieg meine Lehrzeit bei den Chalamyden, denn es waren sehr einfache Leute, aber ich merkte, dass sie überall hoch angesehen waren. Man sprach mit Ehrfurcht über sie, obwohl kaum jemand sie von Angesicht kannte. Einige hielten sie sogar für übernatürliche Wesen. Der Mensch neigt rasch dazu, was er nicht kennt, zu erhöhen oder herabzuziehen. Ja, und in einem der Dörfer lernte ich dann Kalisha kennen.«


  Anamarna lächelte sie an. »Erinnerst du dich noch daran?«


  »Als sei es gestern gewesen.«


  »Damals waren wir noch nicht unsterblich, aber glücklich. Ich blieb in dem Dorf, nahm Kalisha zur Frau, und bald darauf wurden unsere Söhne geboren. Es war ein Leben voller Mühsal, denn die Felder waren steinig und die Winter hart, aber wir hatten einander, unsere Kinder und die Dorfgemeinschaft. Wir waren ein Teil davon und spürten das Leben. So sollte es sein. Wir hatten keinen Grund, uns etwas anderes zu wünschen. Ich vergaß die Unsterblichkeit, ich vergaß die Chalamyden, die selbstvergessen in ihren Höhlen hockten. Und durch das Loslassen wurde mein Geist frei.


  Doch dann kam eine Hungersnot ins Dorf. Die Menschen wurden schwach, die Kinder erkrankten. Auch unsere beiden Söhne hatte es getroffen. Das Glück hatte uns verlassen. Aber was war das Glück? Ein Wesen mit goldenem Haar, das Brot und Milch regnen ließ? Bei den Chalamyden hatte ich gelernt, dass es keine Götter gibt und der Mensch sich selbst helfen muss. Das Glück hatte uns verlassen, weil wir etwas falsch gemacht hatten. In meiner Verzweiflung begann ich, mich der Lehren der Chalamyden wieder zu erinnern. Mir war klar, dass auf mir eine große Verantwortung ruhte, weil ich bei ihnen gelebt und gelernt hatte. Nicht nur für meine Familie, sondern für alle Dorfbewohner. Und ich begann wieder mit den Übungen. Viele Stunden brachte ich in stummer Meditation in einem Schuppen zu, während Kalisha sich um die Kinder kümmerte und mich einen faulen Strick schimpfte.«


  »Ach ja«, seufzte Kalisha.


  »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber ich glaubte zu wissen, was ich tat. Mit den Übungen vertrieb ich die Sorgen aus meinem Kopf, ob die Kinder überleben, was wir morgen essen werden. Ich sammelte mich, und meine Sinne beruhigten sich. Bereits nach einigen Tagen konnte ich mich von meinem Körper lösen. Das war der Schritt, über den ich nie hinausgekommen war. Aber er erleuchtete gewissermaßen meinen Geist. Ich konnte mich größeren Erkenntnissen öffnen, und ich gelangte zu folgendem Schluss: Die Krankheit kommt durch den Hunger, der Hunger durch die Knechtschaft, denn unser Dorf musste den Grundherren auch bei schlechten Ernten die gleiche Menge abliefern. Knechtschaft kommt vom Aberglauben, nämlich von törichten Handlungsweisen, der Aberglauben kommt von der Unwissenheit, und die Unwissenheit lässt Kranke sterben. So schließt sich der Kreis.«


  »Aber kommt man auf diese Dinge nicht auch ohne geistige Übungen?«, fragte Caelian.


  »Das sollte man meinen. Weil aber der größte Teil der Menschheit unter Knechtschaft, Hunger und Krankheit leidet, scheint es nicht der Fall zu sein.«


  »Die Erkenntnis allein schafft aber noch keine Abhilfe«, meinte Jaryn.


  »Das ist wahr. Ich fragte mich, worauf es zuerst ankam. Und ich sagte mir: auf das Wissen. Deshalb versuchte ich, mich an die Heiler bei den Chalamyden zu erinnern. An die Kräuter und Heilerden, die sie gesammelt hatten. An die giftigen Pflanzen und Pilze, die Wunder vollbrachten, wenn man sie in der richtigen Dosis verabreichte. Gleichzeitig bemühte ich mich, die Dorfbewohner von althergebrachten, aber törichten und oftmals tödlichen Behandlungsweisen abzubringen. Sie vertrauten mir erst, nachdem ich unsere beiden Söhne vom Fieber geheilt hatte. Ich brachte die Dorfbewohner dazu, sich vernünftig zu verhalten und zeigte ihnen Früchte und Wurzeln, die essbar und nahrhaft waren, die sie aber bisher für verboten, vergiftet oder verflucht gehalten hatten. So half ich bei der Ernährung. Auch viele andere Bräuche, die sie untereinander pflegten, die ihnen jedoch nicht halfen, sondern lediglich ihren Alltag verdüsterten, versuchte ich ihnen abzugewöhnen.«


  Anamarna seufzte. »Was soll ich lange erzählen? Ich will mich kurzfassen. Obwohl meine Bemühungen Erfolg hatten und ich vielen helfen konnte, ging mir das alles nicht schnell genug voran. Immer wieder musste ich mich gegen die Unvernunft durchsetzen, hatte oft einen schweren Stand und wurde reizbar und ungeduldig mit den Menschen. Dann zog ich mich zur stummen Andacht in meinen Schuppen zurück. Und eines Tages konnte ich auf sein Dach hinunterblicken. Da wusste ich, dass ich höher geschwebt war als jemals zuvor. Ich überlegte, woran das liegen mochte. Was hatte ich anders gemacht als die Chalamyden? Mir fiel mein rastloses Bemühen um die Menschen meines Dorfes ein. Zur inneren Einkehr war das Tun getreten. Ich hatte etwas bewältigt, etwas vorangebracht. Das fehlte den Chalamyden. Aber noch waren meine Flugversuche nicht sehr beeindruckend.


  Immer eindringlicher wurde mir bewusst: Es gehören mehrere Dinge dazu, um den Geist vom Körper zu lösen. Und nur durch die vollständige Lösung erlangt man Unsterblichkeit, denn der Körper vergeht. Es waren die geistigen Übungen, das Loslassen jeglichen Eifers und das rechte Tun. Später wusste ich, es ging auch um das rechte Tun zur rechten Zeit und vor allem um das Nicht-Tun. Aber das wusste ich damals noch nicht.


  Die Jahre vergingen, ich war inzwischen der Bürgermeister des Dorfes und verhandelte mit den Steuereintreibern. Ich muss wohl über eine gewisse Redekunst verfügt haben, jedenfalls erreichte ich, dass man uns die Abgaben um die Hälfte kürzte, und für die Hungerjahre erhielten wir sogar kostenloses Saatgut. Aus anderen Dörfern kamen Menschen zu uns und baten um Hilfe. Ich schickte ihnen einige vernünftige Leute, darunter meine Söhne, und sie verbreiteten unsere Kenntnisse und gewannen an Selbstvertrauen. So wirkten meine Familie und ich heilbringend, und das verloren geglaubte Glück war zurückgekehrt. Doch das Glück war nichts anderes als eine tiefe Zufriedenheit mit unserer Arbeit.


  Meine Ungeduld, meine Reizbarkeit, all das war verschwunden. Ich hatte gelernt zuzuhören, wenn mir jemand sein Leid klagte. Ich tadelte nicht, ich zürnte nicht. Ich kannte keine dummen oder böswilligen Menschen, ich kannte nur schwache Menschen, und es war meine Aufgabe, sie stark zu machen. Wenn sie es nicht wurden, dann hatte ich versagt. So wurde ich zum Diener der Menschen. Ich behandelte jeden mit Respekt, großer Geduld und– ja, mit Liebe. Aber woher kam diese Stärke? Bald erkannte ich, dass nicht ich stärker, sondern es leichter geworden war. Was man mit leichter Hand tun kann, das benötigt keine Kraft.


  Ich musste mich nicht zusammenreißen oder anstrengen, um zu jedermann freundlich zu sein. Nachdem ich auch zu dieser Erkenntnis gelangt war und wieder einmal bei meinen Übungen saß, da entschwebte ich über die Dächer der Hütten im Dorf, über die dunklen Äcker, die blühenden Wiesen und die dunklen Gipfel des Waldes. Ich erhob mich über die höchsten Felsen und blickte hinunter auf die Erde, wo alles so klein wie Spielzeug war. Als ich zwei kleine Mädchen dort spielen sah, ließ ich mich zu ihnen hinunter und beobachtete sie. Sie hatten vor Eifer rote Wangen, und ich verspürte ein starkes Verlangen, mich mit ihren Seelen zu vereinigen, denn sie waren arglos und rein.


  Natürlich tat ich es nicht. Bestürzt zog ich mich zurück. Aber von diesem Tag an wusste ich, dass ich es gekonnt hätte. Ich war tatsächlich unsterblich geworden.«


  Jaryn und Caelian hatten atemlos zugehört. »Einfach so?«, stieß Caelian hervor.


  »Nicht einfach so. Ich hatte unbewusst den letzten Schritt getan, der für eine Seele oder den Geist eigentlich das Wichtigste ist: das Feingefühl und Verständnis für den anderen. Denn wie könnte sich der Geist sonst in seinen Körper begeben? Er wird von dem anderen angezogen. Weil er mit ihm leidet, mit ihm fühlt, sich mit ihm freut und sein Glück als das eigene empfindet. Das war es, was den Chalamyden gefehlt hat. Sie waren weise und gut, aber ein unfruchtbarer Acker, auf dem niemand säte.«


  Anamarna lehnte sich zurück und leerte seinen Becher. Es hatte ihn ein wenig mitgenommen, so an seine frühen Jahre erinnert zu werden. Jaryn und Caelian schwiegen nachdenklich, und er ließ ihnen Zeit zum Nachdenken. Er wusste, bald würden die Fragen kommen.


  Jaryn ergriff als Erster das Wort, und er richtete es an Kalisha: »Du bist ebenfalls unsterblich, wie ist dir das gelungen?«


  »Indem ich Anamarnas Lebensweise und Anschauungen schon sehr früh übernommen habe. Wir brachten sie auch unseren Söhnen bei. Außerdem verrichteten wir mehrmals in der Woche unsere Übungen, denn die innere Sammlung ist auch sehr wichtig und darf nicht vernachlässigt werden.«


  »Weshalb wurden die anderen im Dorf nicht unsterblich?«


  »Weil wir einsahen, dass es nicht gut wäre. Denn nicht jeder kann damit umgehen. Vielleicht hätten wir es nicht einmal unseren Söhnen beibringen sollen. Denn so edel und rein, wie der Übergang zur Unsterblichkeit auch sein mag, er hält nicht ewig. Das ständige Wechseln der Körper lässt womöglich den Geist erschlaffen, verändert ihn. Ja, ein Unsterblicher könnte sogar im Laufe der Jahrhunderte böse und gemein werden. Er wäre dann eine Gefahr für alle Menschen.«


  »Aber ihr beide seid es nicht geworden.«


  »Nein, weil wir stets sehr vorsichtig bei der Wahl unserer Körper waren. Natürlich wäre es am besten gewesen, nur Kinder zu benutzen, aber wir wollten nie jemanden ohne sein Einverständnis besetzen, und ein Kind kann dieses noch nicht geben. Aber wir suchten uns junge, rechtschaffene und tapfere Menschen aus. Ich hoffe nur, dass unsere Söhne es ebenso gemacht haben.«


  »Ja«, ergänzte Anamarna. »Es liegt eine gewisse Widersprüchlichkeit darin, dass nur sehr tapfere Menschen, die allen Anfeindungen trotzen und den Tod nicht fürchten, die Unsterblichkeit erlangen. Gerade der Feigling, der Bedenkenträger, der Dünnhäutige ist nicht für sie geeignet.«


  »So hätte wohl auch Yaguashar sie niemals erreichen können.«


  »Nein, er selbst nicht. Aber ein Unsterblicher hätte ihn besetzen können. Sein Körper wäre vergangen, aber der Teil seiner bösen Seele hätte überdauert. Deshalb ist es gefährlich, neue Unsterbliche zu schaffen.«


  »Zu erschaffen?«, fragte Jaryn. »Kann nicht jeder gute Mensch unsterblich werden?«


  »Nein, die Übungen dazu sind unerlässlich. Weil Gutartigkeit auch aus Schwäche geboren worden sein kann. Die Übungen bilden die Grundlage, wie auch ein Haus auf festem Fundament stehen muss.«


  »Das war eine wunderbare Geschichte«, sagte Jaryn. »Wir haben jetzt erfahren, dass es außer Nemarthos auch noch andere seiner Art gibt. Natürlich müssen wir uns erst einmal mit dem Gedanken vertraut machen, dass ihr beide schon uralt seid, es ist ein bisschen schwierig, sich das vorzustellen. Aber ihr habt uns das doch aus einem ganz bestimmten Grund erzählt?«


  »Wie du dir denken kannst. Kalisha und ich haben lange darüber nachgedacht. Aber wenn ihr beide dazu bereit seid, dann würden wir euch in die Riten einweihen, die dazu nötig sind. Denn wir haben euch geprüft und euch für würdig befunden. Das gilt natürlich auch für Rastafan.«


  »Wir? Unsterblich?«, riefen beide wie aus einem Mund. »Aber…«


  »Denkt darüber nach. Ihr müsst euch nicht sofort entscheiden. Denn die Unsterblichkeit ist nicht nur Freude, sie kann eine große Last sein. Sie soll nicht nur dem eigenen Wunsch dienen, nicht zu verlöschen, sondern vor allem, Verantwortung zu übernehmen– Verantwortung für eine Zukunft, die niemals enden wird.«


  »Niemals«, murmelte Caelian. »Was für eine schauerliche Vorstellung.«


  »Also vergeht ein Unsterblicher wirklich nie?«, fragte Jaryn.


  Anamarna lächelte. »Aufrichtig, das weiß ich selbst nicht, denn ich bin auch erst gut tausend Jahre hier. Vielleicht ermüdet der Geist irgendwann einmal wie sprödes Gespinst und fällt auseinander. Er vergeht aber auch, wenn er vor dem Tod seines Gastkörpers keinen neuen gefunden hat. Denn ohne Körper kann er nicht bestehen.«


  »Was wird Rastafan dazu sagen?«, murmelte Jaryn.


  »Der wird es niemals glauben«, meinte Caelian.


  »Und die Geduld für geistige Übungen wird er auch niemals aufbringen.«


  Beide lachten.


  Anamarna wiegte den Kopf. »Urteilt nicht so voreilig. Für die Unsterblichkeit wird sich vielleicht selbst Rastafan zusammenreißen. Was er an Heißblütigkeit zu viel hat, wird er durch sein mutiges Herz wettmachen.«


  »Gibt es für euch überhaupt einen Grund, uns unsterblich zu machen? Ihr meintet doch, es sei nicht ratsam, dass es zu viele von der Sorte gäbe.«


  »Wir haben uns immer wieder nach geeigneten Menschen umgesehen, und nur einmal haben wir jemanden gefunden, der es hätte schaffen können, doch es geschah zu einer Zeit, als wir begonnen hatten, uns zurückzuziehen. Leider haben wir damals keinen wirklichen Versuch unternommen.« Anamarna legte eine Pause ein. »Ich spreche von Phemortos.«


  »Oh. Das ist wirklich ein Jammer.– Und weshalb habt ihr euch zurückgezogen?«


  »Das ist eine andere Geschichte, die sich für euch vielleicht noch unglaublicher anhören wird als die vorige.«


  »Das wird spannend«, meinte Caelian.


  »Hm. Also gut. Als ich Kalisha kennenlernte, hieß sie natürlich nicht so und ich nicht Anamarna. Meine Eltern hatten mich Morphor genannt und Kalisha wurde Alathaia gerufen.«


  »Das ist ja ein merkwürdiger Zufall!«, staunte Jaryn. Und Caelian fügte grinsend hinzu: »Dann hießen eure Söhne wohl Achay und Zarad?«


  »So ist es«, gab Anamarna mit ernstem Nicken zur Antwort.


  »Einen Augenblick«, sagte Caelian. »Ihr sagtet, es gibt keine Götter, und doch habt ihr sie nach Göttern benannt? War das damals so Brauch?«


  »Nein, es handelte sich um ganz gewöhnliche Namen, wie sie bei den Bergbauern üblich waren. Götter haben die Menschen erst später aus uns gemacht, nachdem wir unsterblich geworden waren. Versteht ihr? Für diesen Sonnen- und Mondkult sind wir verantwortlich, ohne ihn allerdings gewollt oder gar gefördert zu haben.«


  »Nein, das glaube ich nicht!«, stieß Caelian hervor. Auch Jaryn schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich sagte euch doch, dass die Menschen furchtsam und abergläubisch sind. Aus unserer Unsterblichkeit machten sie eine neue Religion, und wir konnten nichts dagegen tun. Es war, als sei dieses Verlangen nach Tempeln, Priestern und Göttern ihnen eingewachsen. Zuerst dachten wir, es sei harmlos, aber dann gewannen die Priester immer mehr an Macht und verfälschten alles, was wir versuchten, den Menschen nahezubringen. Sie verwandelten unsere Worte ins Gegenteil, erfanden passende Legenden und nutzten die neuen Götter zu ihren Gunsten. Auch die Könige erkannten rasch, dass es sich mit ihnen besser herrschen ließ, und sie begünstigten die Priester, wo sie konnten. Da war für Kalisha und mich die Zeit des Nicht-Tuns gekommen. Wir hatten uns vorgenommen, uns nie wieder in die Angelegenheiten der sterblichen Menschen einzumischen. Achay und Zarad waren damit nicht einverstanden. Sie wollten noch mehr Unsterbliche schaffen und glaubten, damit den Menschen helfen zu können. Unseren Rückzug verurteilten sie; sie fanden ihn unbarmherzig.«


  »Aber dann habt ihr euch doch eingemischt.«


  »Ja, wir konnten das Elend in Jawendor und Achlad nicht mehr mitansehen, das seit Phemortos’ Tod entstanden war. Aber wir wussten nicht, wie wir es ändern konnten. Dann kamen wir, mein Bruder, Kalisha und ich, auf die Idee mit dir, Jaryn. Wir brauchten ein unschuldiges Kind, das aber als Erwachsener genug Macht und Einfluss haben würde, etwas zu verändern. In dich hineinschlüpfen durften wir nicht, weil wir das niemals ungefragt taten, also bist du bei meinem Bruder aufgewachsen. Leider ist er zu früh gestorben, und du kamst in den Sonnentempel, was ein Rückschritt war. Natürlich war Adramas nicht mein Bruder, sondern der von Anamarna, also der Person, die ich als Morphor übernommen habe. Verstehst du das?«


  Jaryn nickte. Er erinnerte sich noch gut an sein erstes Gespräch mit Anamarna. Inzwischen schien sich die Welt auf den Kopf gestellt zu haben.


  »Die Erkundigungen, die Suthranna und ich bei Sagischvar über dich eingeholt hatten, waren zweifelhaft. Er beschrieb dich als sehr gewissenhaft, hochmütig, aber nicht kaltherzig oder gar grausam. Deine auffallende Schönheit konnte dich eitel und herrisch gemacht haben, wir konnten dich nicht einschätzen. Wir hatten nichts als eine kleine Hoffnung, denn Adramas hatte dich als liebenswerten Knaben beschrieben. Dass du auf dem Heimweg durch die Rabenhügel von Rastafan überfallen wurdest, ist im Rückblick ein Glücksfall gewesen.«


  Jaryn errötete. »Das kann man wohl sagen.«


  »Doron hätte Rastafan pfählen lassen. Sein Schicksal schien unausweichlich. Und dann rettete ihm ausgerechnet sein Opfer das Leben. Du Jaryn. Da wussten wir, dass wir schon fast gewonnen hatten. Seitdem hat das Leben euch zwar Wunden geschlagen, aber sie heilten, und ihr habt alle Schicksalsschläge überwunden. Rastafan, du und Caelian, ihr seid wie ein funkelndes Dreiergestirn am Himmel. Deine und Caelians Freundschaft haben die der Tempel vorweggenommen. Es hat sich alles so gefügt, wie wir es gehofft hatten, und das hat uns Mut gemacht, uns doch wieder einzumischen.«


  »Und die Prophezeiung?«, fragte Jaryn.


  »Die habe ich mir ausgedacht«, grinste Anamarna. »Ich musste euch Dreien auf dem Marsch in eine bessere Zukunft doch Feuer unter dem Hintern machen.«


  »Aber Anamarna!«, tadelte ihn Kalisha sanft.


  Es entstand eine längere Pause. Schließlich sagte Jaryn: »Die Tempel, unsere Götter, alles, woran die Menschen seit Jahrhunderten glauben, das ist also nur Blendwerk? Nichts davon hatte jemals eine Bedeutung? Was ist mit Maeva und den beiden Uralten, die fest an Alathaia glauben? Was mit den Zylonen, die endlich ihren gütigen Morphor haben? Was ist mit den Sonnen- und Mondpriestern, die nun erfahren müssen, dass sie ein Nichts angebetet haben? Soll das alles zerfallen wie sprödes Mauerwerk?«


  Anamarna schüttelte den Kopf. »Wenn die Götter den Menschen dienen, wie es fortan in Urd der Fall zu sein scheint, dann ist nichts gegen sie einzuwenden. Natürlich überlasse ich es euch beiden, wie ihr damit umgehen wollt, aber ich rate euch, alles beim Alten zu belassen, weil wir gelernt haben, dass du einem Mann die Frau und dem Dieb das Gold nehmen kannst, aber den Menschen nicht ihren Wahn.«


  Die beiden Freunde nickten. Plötzlich kam Unruhe in Jaryn. »Das alles ist so neu, so unglaublich, das muss Rastafan sofort erfahren. Ich bin äußerst gespannt, was er zu alldem sagen wird.«


  »Ja«, sagte Caelian. »Allmählich sollte er seine beiden Räusche ausgeschlafen haben.«


  »Welche beiden?«


  »Den Wein- und den Liebesrausch.« Caelian lachte glucksend, doch Jaryn konnte nicht darüber lachen. Er stand auf. »Ich gehe ihn suchen.«


  Nach über einer Stunde kehrte er zurück. »Ich kann ihn nicht finden. Wo mag er nur sein?«


  »Vielleicht bei Tiyamanai im Morphortempel«, säuselte Caelian.


  Jaryn warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn er sich wohlig mit ihm in den heißen Quellen rekelt, während wir hier die Unsterblichkeit besprechen, dann kette ich ihn mit seinem Schwanz am Bettpfosten fest.«


  Caelian warf Anamarna einen fragenden Blick zu. »Dürfen Leute mit derart schmutzigen Wünschen eigentlich unsterblich werden?«


  Die Scherze flogen noch eine Weile hin und her, bis Jaryn genug davon hatte. Er ließ Rastafan überall im Palast suchen, aber sie fanden ihn nicht. Er hatte sich während der Feier von der Gruppe entfernt, danach hatte ihn niemand mehr gesehen. Nur ein Torwächter sagte aus, dass ein Fremder den König unziemlich angestarrt habe. »Er sagte, er wolle den Weisen Anamarna sprechen, aber es war mitten in der Nacht, deshalb habe ich ihn fortgeschickt.«


  »Habt Ihr Besuch erwartet?«, fragte Jaryn Anamarna.


  »Nein. Erwähnte der Fremde einen Namen?«


  »Er nannte sich Aryon. Den Ort, aus dem er kam, habe ich vergessen. Der Name war mir unbekannt.«


  »Hm. Ich kenne keinen Aryon«, sagte Anamarna. »Jedenfalls scheint sich sein Besuch erledigt zu haben, denn er ist nicht wiedergekommen.«


  »Könnte er etwas mit Rastafan zu tun gehabt haben?«, fragte Caelian.


  Jaryn schnaubte ärgerlich. »Nur wenn er jung und schön war.«


  »Aber ja, das war er«, bestätigte der Torwächter eilfertig. »Er war sogar ganz außergewöhnlich anziehend.«


  »Da haben wir des Rätsels Lösung«, grinste Caelian, sehr zu Jaryns Ärger.


  Aber das Rätsel löste sich nicht. Niemand hatte diesen Aryon gesehen, und Rastafan blieb verschwunden… Und damit wurde im Buch des Schicksals für Urd ein neues Kapitel aufgeschlagen.
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